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Kritische Betrachtungen über Sortiermaschinen für Kaffee,
Von Otto Schnellbach, Berlin.

A u f  e iner S tudienreise durch G uatem ala hatte  rch Gelegenhe.t, 
die K a ffeebe re itung  eingehend keunenzuleruen. Besonderes A u ge n 
m erk leg te  ich dabei au f d ie jen igen M aschinen, che cu r R enugung  
der aus der P o lie rm asch ine  kommenden Bohnen ve rw and t werden 
L e id e r erw iesen sie sich in  v ie len F ä llen  als rech t m ange lha ft und 
durchaus verbesserungsbedürftig . D ie  M ängel, die em leute e 
kannten M aschinen noch anhaften, sind schon kure  im  eptem er 
l ie f t  des „A rc h ie f  voor de K o ff ie c u ltu u r  in  N ederlandsch-Indre  1929 
g e s tre ift w orden. -Ich möchte nachstehend den Versuch machen, 
W ege zu zeigen, au f welchen v ie lle ich t eine Verbesserung der R e im - 

gungsm aschinen e rz ie lt werden kann.
Aus der Reihe der einzelnen Bearbeitungen, denen der Kaffee 

bis zu r ve rsand fe rtigen  Bohne un te rw o rfen  werden muß, sollen nach
stehend die verschiedenen M ög lich ke ite n  der R e in igung  der aus der 
Po lie rm asch ine  kom m enden Bohnen k r it is c h  un te rsuch t werden.

Es sollen aus dem Kaffee, w ie  er aus der Schäl- und P o lie r
maschine kom m t, fo lgende F rem dkörper e n tfe rn t w erden:

1 A lle  frem den Bestandte ile , die größer sind als der K a ffee : H o lz 
stückchen, Schnurreste, Steine, N agel.  ̂ t  ^

2 Adle fremden Bestandteile, die kleiner sind als der K a ffe e : Sand,

E rde, kle ine Sternchen.
3. A lle  frem den Bestandte ile , die sehr v ie l le ich te r sind als der 

K a ffee- S taub, T e ile  der Pergam entschale.
4 A lle  frem den Bestandteile, die ebenso groß, aber spezifisch le ich 

te r sind als der K a ffee : taube Bohnen, ausgefressene Bohnen.
5 A lle  frem den Bestandte ile , die ebenso groß w ie der Kaffee, aber 

spezifisch schwerer s ind: Steine, Reste von N ägeln , E rd 

klüm pchen.
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6. A lle  m ißgesta lte ten Bohnen, die sich der F o rm  nach von den 
v o ll en tw icke lten  un te rsche iden : halbe Bohnen, angefressene 
Bohnen. A ls  abnorm  in  der F o rm  sind auch die runden Bohnen 
des Perlka ffees zu bezeichnen.

7. A lle  m ißfarbenen Bohnen: schwarze und weiße Bohnen.

W ie  versehen nun die verschiedenen bekannten M aschinen ihren  
D ienst?

I .  P lansieb- und Rundsiebm aschinen (selecionadora) dienen 
dazu, eine S o rtie run g  nach G esich tspunkt 1 und 2 vo rzu 
nehmen.

I I .  Saugw ind-G ebläse (asp iradora) fü r  3.
I I I .  D ruckw ind -G eb läse  (catadora) fü r  4 und 5-
IV .  Zellenausleser (T r ie u r )  (separadora) fü r  6.

V . Auslese tlsch  (esco jidora) fü r  7.

W ir  w o llen  nachstehend untersuchen, w ie diese M aschinen ihre 
A rb e it  ausführen, und versuchen, ob n ich t der V e rg le ich  m it 
M asch inen, die fü r  die R e in ig un g  und S o rtie rung  von Getreide ve r
w endet werden, Rückschlüsse au f die V erbesserungsm öglichke iten  
der K a ffeere in igungsm asch inen  zu läßt.

I .  P lan - und R undsiebm aschinen

werden in  sehr e in facher A u s fü h ru n g  ve rw a n d t; m eist enthalten  sie 
n u r ein Sieb m it  großen runden oder ovalen Löchern , die den Kaffee 
d u rch fa llen  lassen und F re m d te ile  (u n te r 1 genannt) zu rückha lten ; 
da run te r lie g t ein zweites Sieb m it  läng lichen Sch litzen , die den 
K a ffee  zu rü ckha lten , aber die fe inen Bestandte ile  (2) du rch fa llen  
lassen. D ie  Siebe sind au f e infachste W eise au fgehäng t und machen 
eine langsam  rü tte ln d e  B ew egung. D ie  M aschine e n tsp rich t den fü r  
G e tre idekö rner frü h e r benutzten  W indfegen , die heute aber fü r  die 
H e rs te llu n g  von erstk lassigem  Saatgu t längst n ic h t m ehr genügen. 
U nsere m odernen S aatgu tbere itungsm asch inen haben große Sieb
kästen, die in H o lz fe de rn  au fgehäng t und ausba lanciert sind. D ie 
N e ig un g  der Siebflächen kann der F ru c h ta r t entsprechend e ingeste llt 
werden. D er A n tr ie b  e rfo lg t durch eine K u rb e lw e lle , deren 
Schwungm assen durch  G egengew ichte ausgeglichen sind, so daß sie 
die Siebe in  sehr schnelle, aber ku rze , h in  und her gehende Bew egung 
versetzen können, ohne daß das G este ll der M asch ine in  S chw in 
gungen gerät. D ie  K ö rn e r werden durch  eine Speisewalze über die 
ganze S iebbre ite  g le ichm äß ig  v e rte ilt , und eine u n te r den Sieben 
langsam  h in - und hergehende B ü rs tenw a lze  so rg t da fü r, daß sich 
ke in  K o rn  in  den S ch litzen  festsetzen kann. D ie  durch  die ge
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sch ilderte K o n s tru k tio n  e rm ög lich te  schnelle Bew egung der Siebe 
m acht diese M aschinen außerordentlich  le is tungsfäh ig . E inze lhe iten  
dieser B a ua rt lassen sich sicherlich  fü r  die Verbesserung der K a ffee 
re in igungsm aschinen verwenden.

I I .  Das Saugwind-Gebläse

is t gew öhn lich  m it der Po lie rm aschine  zusam m engebaut und muß 
die abgeriebene Pergam entschale entfernen. Sehr o ft  sind die Ge
bläse aber so k le in  bemessen, daß sie die großen M engen, die an
fa llen , n ic h t restlos bew ältigen  können. Es ble iben noch Staub 
und fe ine T e ile  im  Kaffee zurück. Es is t daher zweckm äßig, h in te r 
der P o lie rm asch ine  noch einen zw eiten S augw ind au f den Kaffee 

e in w irke n  zu lassen;

I I I  Das D ruckw ind-G ebläse  (catadora).

Bei den üb lichen  M aschinen tanzen die Bohnen im  senkrechten 
L u fts tro m . D ie  leichtesten werden am höchsten getragen und fa llen  
in  die obersten A uslau fk lappen , w ährend die schwereren w e ite r 
unten in  se itlichen Kanälen aufgefangen und in  Säcke ge le ite t « i r 
den. Diese K anä le  sind n ich t in  der H öhe ve rs te llba r und können 
daher verschiedenen Kaffeesorten n ich t angepaßt werden.

Be i G etre idere in igungsm aschinen w irk t  der L u fts tro m  in  der
Regel w agrech t. D er durch den W in d  nach dem spezifischen Ge
w ic h t fä che ra rtig  auseinandergezogene G etre idestrom  w ird  durch 
A b te ilb re tte r , deren S te llung  von außen durch Schauglaser s ich tbar 
und durch H a n d g riffe  e inste llbar is t, in  verschiedene A us lau fe  ge
lenkt. D adurch  is t es m ög lich , von F a ll zu F a ll eine m ehr oder 
w en iger scharfe Auslese vorzunehm en. A uch  bei senkrechtem 
W in d s tro m  wäre es m ög lich , die A us lau fk lappen  in  der ö e ver 
s te llbar anzuordnen. Diese V o rr ic h tu n g  w ürde die Anpassung der 
M aschine an verschiedene Kaffeesorten w esentlich  erle ich tern .

IV .  Zellenausleser (separadora). (
In  den D rucksachen und P re is lis ten  der F ab riken  sind die 

Zellenausleser stets angeboten. In  den von m ir  besuchten Betrieben 
fand ich jedoch keine dieser M aschinen vo r, so daß ih re  A nw endung

jeden fa lls  n ic h t häufig  zu sein scheint.
D abei ha lte  ich gerade diese M aschine neben der Catadora fü r  

sehr geeignet, um  die mühsame und zeitraubende H andarbe i des 
Auslesens (escojida) b e träch tlich  zu vereinfachen. Ohne A nw endung  
dieser M asch ine müssen m ißgestalte te  Bohnen (un te r I  r. 6 un 7 

genannt) von H and ausgelesen werden.
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D ie  runden Bohnen des P erl ka ff ees werden zw ar m eist au f 
einem R ollausleser, ähn lich  der bei uns zum R ein igen  der R üben
samen benutzten  M aschine, abgeschieden. D ie  dann noch ve r
bleibende, n ic h t geringe M enge an schadhaften Bohnen müßte sich 
m einer M e in u n g  nach auf den H och le is tu ng s tr ie u re n , w ie  sie unsere 
G roßm ühlen benutzen, schnell auslesen lassen, wenn die S tah l
zy lin d e r dieser M aschinen eine fü r  Kaffee  besonders geeignete F rä - 
sung erhalten.

D ie  je tz t noch im  Kaffee  enthaltenen m ißfarbenen Bohnen lassen 
sich le ich t auslesen, wenn die F rauen, die diese A rb e it besorgen, ih r  
A u ge n m e rk  n u r au f diese Farbuntersch iede zu rich ten  brauchen. 
D ie  A rb e it w ird  durch  k le ine

V . Auslesebänder
e rle ich te rt, au f denen die Bohnen v o r den Augen  der A rb e ite rin  v o r
beiw andern.

Es w äre noch durch  genaue U ntersuchungen  festzuste llen , ob 
sich die schwarzen Bohnen n ic h t im  spezifischen G ew ich t von den 
gu ten  Bohnen so w e it unterscheiden, daß ihre  T re n n u n g  in  einer 
besonders ko ns tru ie rten  und genau e inste llbaren  „ca ta do ra “  m ög

lich  wäre.
D ie  in  den genannten M asch inen nach sieben G esichtspunkten 

gere in ig ten  Kaffeebohnen müssen v o r dem Versand noch der Größe 
nach in  zw ei b is d re i G ruppen geschieden werden. W enn n ich t 
schon eine S o rtie ru n g  der Größe nach in  dem un te r I genannten 
S iebkasten (der zu diesem Zw eck m it  Zw ischensieben verschiedener 
L o ch un g  ausgesta tte t werden m üßte) vorgenom m en w orden is t, so 
w ird  diese A rb e it  in  e iner besonderen S o rtie rtro m m e l (c las ificadora) 
ausg e fü h rt1). D ie  Bohnen w andern durch  eine schräggeste llte  oder 
m it  Förderschnecke versehene, langsam  sich drehende T ro m m e l. A u f 
den M a n te l sind Siebe verschiedener L o ch un g  aufgeschraubt.

F ü r  diese A rb e it  w äre eine S o rtie rtro m m e l zw eckm äßig, w ie 
man sie fü r  D reschm aschinen b enu tz t. Sie besteht aus einem sp ira l
fö rm ig  au f die T rom m e ls täbe  gew icke lten  D ra h t; die beiden Enden 
des D rahtes sind an R eifen b e fes tig t, von denen der eine au f der 
W e lle  fe s tg e ke ilt is t, w ährend der andere durch  eine Schrauben
spindel se itlich  verschoben werden kann ; je nach der S te llun g  dieses 
bew eglichen T e iles  schieben sich die W in du ng en  des D rahtes enger

') Im Septemberheft des „Archief voor de Koffiecultuur in Nederlandsch- 
Indie“  1929 wird erwähnt, daß in einem Betriebe in Holländisch-Ostindien 
große und kleine Bohnen auf Rüttelsieben getrennt werden. Größere Verbreitung 
scheint diese Maschine nicht gefunden zu haben.
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zusammen oder ziehen sich w e ite r auseinander D abei w ird  die
Spannung des Drahtes am festen Ende großer und dadurch der A b

, °  W indungen  k le ine r sein als am bestand zw ischen den einzelnen vvm uu s
w eg lichen Ende so daß eine stufenweise S o rtie rung  vorgenom m en 
w ird  E ine  Schnecke im  Inneren der T ro m m e l so rg t fü r  die Seiten
bewegung ,1er Bohnen. D ie  T rennung  in  zwei oder d re i Großen 
e rfo lg t durch ke ilfö rm ige  A b te ilb leche, welche die zw ischen den 
D rah tw in du ng e n  h indurchfa llenden Bohnen in  die A us lau fkana le  
le iten D ie  T rennke ile  sind se itlich  ve rs te llba r, so daß je  nach der 
Kaffeesorte  der A n fa ll an erster, zw e ite r oder d r it te r  Sorte nach

W unsch  geändert werden kann.

ganze" Maschinenanwendung in  der K a ffeeve ra rbe itung  e inm al einer 

system atischen P rü fu n g  zu un te rw erfen .

Versuche über die Gewinnung von Bastfasern.
Von Dr. A. Marcus, Adana.

-Doofftiqprn is t ein B edürfn is  fü r  jedes Land, D ie  G ew innung  v o n B « tfa s e rn  is t ^  ^  ^

um siel! in  diesem w ic h tig  R  ' w u[den auch im  Adanagebfet der
zu machen. A us diesem G ru die M ö g lic h k e it zu

T iirh e i bestehender K u h

pIU en’ <Jiesen ° lb ° , Anbauwert einiger Bastfaserpflanzen
turen zu gewinnen, und um den A

zu e rm itte ln .
i .  Hibiscus esculentus.
. to • M ih i^ ru s  esculentus, eine im  Lande 

Es w urde darau fh in  Bamia ^  ¡hre Eignung h ie rfü r

a llgem ein  ve rb re ite te  GemUS^  ’ nte w urde eine A nzah l von
un te rsuch t. Nach beendeter Gern 7War so daß die
H a u p ttrie be n  in  den F luß  zu r Röste gelegt, und z w -  s o d a ^

B ü - i l  e tw a ,o c m  » j t  ^  ^  a“  £ £  
16 Tage, der Bast he sic e einem Rendem ent von
g rü ne r S tengel b rachte  1190 g B a S ’ können etw a  14000 kg  
i,8 t  v .H .  en tsp rich t. V on  einem ^  } i der angegebenen Faser- 
g rune r Stengel gewonnen werden, so d 1 ® erzeugt werden
ausbeute von 1,81 v. H . e tw a 250 kg  Faser j

könnten. .
Da die Faser nach der Gemüseernte bereits s tark= v ®r  0 * 

das Rendem ent sehr n ie d rig  is t und die G ew innung
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H an da rbe it e rfo rde rt, d ü rfte  m it e iner w irtsch a ftlich e n  Gewinnung- 
des Bastes n ich t zu rechnen sein.

Jm fo lgenden ein G utachten des F orschungs ins titu tes  Sorau des 
Verbandes D eutscher L e in e n -In d u s tr ie lle r e. V .:

Sorau N .-L ., den 19. 12. 1928. 

B e t r i f f t  : Bastfaser von H ib iscu s  esculentus.

D ie  Versuche und Vorschläge, auch diese Bastfaser zu ver
wenden, sind schon alten D atum s. U n te r den Nam en „ B a m i a ,  
O k r a f i b r e ,  B a n d a k a i  f i b r e ,  G a m b o  o f  L o u i s a n a “  
w urden  bessere Q ua litä ten  als E rsa tz  fü r  echte Ju te  em pfohlen, ohne 
jedoch die p raktische  Bedeu tung  zu erlangen w ie die beiden ver
w andten A rte n  H  i b. c a n n a b i n u s  (Java ju te ) und H  i b. s a b -  
d a r  i f  f  a (R ose llahanf). A ls  V o r te il w urde h in ge s te llt, daß das 
S tenge lm a te ria l der Bam ia  als b illig e s  N ebenprodukt a b fä llt, w äh
rend die beiden anderen A rte n  eine rege lrech t au f Fasergew innung  
abgeste llte  K u ltu r  erfo rdern . Es ha t sich aber b isher stets ergeben, 
daß die Q u a litä t der B am ia faser verg le ichsw eise v ie l ge ringer is t; 
die aus den re ifen  Pflanzen gewonnene Bastfaser is t zu w e it ver
ho lz t, w o ru n te r die W e ichhe it, G eschm eid igke it, T e ilb a rk e it und 
H a ltb a rk e it le idet, so daß sie in  sp inntechnischer H in s ic h t m inde r
w e rtig  erscheint. D ie  Fußenden der Faserbündel zeigen fe rner eine 
E igenscha ft, w ie  sie fü r  die m eisten M alvaceen-Fasern typ isch  is t: 
die Faserstränge sind durch zahlre iche  se itliche  V e rb indungen  (A na- 
stomosen) n e tzd ich t verflochten  und fest zusam menhängend. D ie  
Fo lge  is t, daß ein V e rfe in e rn  der untersten  Faserabschn itte  durch 
H echeln  so g u t w ie  u nm ög lich  is t, jeden fa lls  sehr großen, kurzen 
W e rg a b fa ll lie fe rt. M an  hat deshalb die untersten Faserte ile  n ich t 
zum V ersp innen  benu tz t, sondern als P a p ie rro hs to ff vorgeschlagen. 
F e rner hat man die A u sn u tzu n g  der Samen in  B e trach t gezogen; 
sie en tha lten  nach neuen englischen Ana lysen  27,2 v. H . E iw e iß , 
21,7 v. H . F e tt, 31,4 v. H . R ohfaser im  wasserfre ien M a te ria l, und 
man w i l l  in dem ansehnlichen F e ttg e h a lt und dem großen F u t te r 
w e rt des ex trah ie rten  Samenmehles eine gewisse w irtsch a ftlich e  Be
deu tung  erb licken.

Danach e rg ib t sich als G esam tb ild  fü r  H ib . esculentus etwa 
fo lgendes: als re ine Faserpflanze be trach te t, kann sie eine K o n 
ku rren z  gegen Ju te  oder ih r  ve rw and te  H ib iscu s -A rte n  n ich t aus- 
halten. Es häng t dies aber, w ie  bei a llen solchen E rsatzpflanzen, 
ganz von den ö rtlich e n  V e rhä ltn issen  ab. W o  keine genügenden 
A b sa tzm ö g lichke ite n  fü r  alle P ro d u k te  der Pflanze —  B lä tte r  und
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F rüch te  als Gemüse, Faser fü r  Sackm ateriä l, Faserabfa ll fü r  Papier, 
Samen fü r  Ö l und F u tte rm itte l —  gegeben sind, läßt sich w ir ts c h a ft
lich  n ich ts  Befriedigendes erhoffen. D ie  E rfa h run g en  m it zah l
losen ähnlichen Ersatzfaserpflanzen haben dies zur Genüge geze ig t; 
v ie l Z e it, K a p ita l und Idea lism us sind le ider dam it verlorengegangen.

Daß eine Faser sozusagen kostenlos als N ebenprodukt ab fä llt, 
hat gew iß etwas Verlockendes, bekom m t aber n u r dann w irk lic h  
W e rt, wenn Q u a litä t.u n d  Gestehungskosten der sp inn fe rtigen  Faser 
in passendem V e rhä ltn is  stehen und einen E rsa tz  fü r  die übliche 
Faser, in  diesem F a ll Jute, gew ährle isten. Bei der Bam iafaser is t 

dies bis heut p raktisch  n ich t gelungen.
Ü ber die Q u a litä t der eingesandten Faserprobe kann folgendes 

gesagt w erden: äußeres Aussehen, Farbe und Glanz sind als g u t zu 
bezeichnen. D ie  Länge der Faserristen is t an sich genügend, zu 
bem ängeln is t jedoch die große U ng le ichm äß igke it in  der Länge. D ie 
Sauberke it is t g u t, R indenauflagerungen sind n u r in  Spuren v o r
handen. D ie  V e rho lzu ng  is t sehr s ta rk ; das is t ungünstig , w ird  
sich aber bei der E rn te  im  Spätstadium  kaum  andern lassen. D er 
G r iff  is t hart, die Faser is t z iem lich  s ta rr und spröde, darin  echter 
Ju te  und auch noch H . cannabinus unterlegen. D ie  T e ilb a rk e it in 
der L ä n g s rich tu n g  is t im  oberen D r it te l gu t, in  der M it te  schon 
schlechter, im  unteren V ie rte l schlecht wegen der vo rh in  genannten 
Anastom osen. Beim  H erste llen  der Langfaser fü i Spirinzwecke is t 
demgemäß der A b fa ll be träch tlich . D ie F e s tig ke it is t ge ring , über 
die H a ltb a rk e it daraus hergeste llte r Säcke läßt sich n ich ts sagen. 
D ie  m ikroskop ische U ntersuchung  ergab keine Besonderheiten. 
A lles  in  allem  eine gröbere und härtere Faser, die höchstens als 
E rsa tz  fü r  m indere Ju te  in  B e trach t käme; einen V e rg le ich  m it 
m it t le re r  oder besserer Jute kann sie n ich t aushalten. O b eine 
rentab le  V e rw e nd un g s fäh igke it d o rt gegeben ist, können w ir  von 
h ie r aus n ich t m it  S icherhe it angeben, m öchten sie aber bezweife ln. 
D ie  angegebene Faserausbeute is t so abnorm  n iedrig , daß u. E. 

schon deshalb jede R e n ta b ilitä t in  Frage geste llt ist.
In  dieser F orm  ähnelt die Faser h ins ich tlich  T e ilb a rk e it, Ge

schm e id igke it (S ta rrh e it)  und F e inhe it eher einer m itte lfe ine n  H a r t
faser als einer Jute. D ie  V e rho lzung  is t n ich t n u r in  den M it  e l
iam ellen, sondern auch in  den W änden der Zellen so stark, daß selbst 
fü r  die Z e lls to ff-  und K unstse iden industne  die V e rlu s te  aus der 
L ig n in -B e s e itig u n g  n u r dann tragba r sein dürften , wenn das M a te ria l 
sehr b i l l ig  a nge lie fe rt werden kann. Diese In d u s tr ie n  kom m en a >ei 
bekann tlich  überhaupt n u r in  B e trach t, wenn große M engen fo r t-
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lau fend g le ichm äß ig  g e lie fe rt werden, da jeder R oh s to ff eine be
sondere B ehand lung  ve rla n g t und die F ab riken  U m ste llungen  von 
einem auf einen anderen R oh s to ff m ög lich s t verm eiden.

S t a a t l i c h  a n e r k a n n t e  U n t e r s u c h u n g s s t e l l e
d e r  d e u t s c h e n  B a s t f a s e r i n d u s t r i e  am F o r

sch u n g s -In s titu t fü r  Bastfasern, Sorau N .-L .

2. B aum w olle .

D a die B a um w o lle  die ausgedehnteste K u ltu r  im  Adanagebie t 
is t, w a r es von Interesse festzuste llen , ob es w ir ts c h a ft lic h  m ög lich  
sei, den festen B ast der S tengel auszunutzen. N och  ein anderer 
G edankengang w ar m aßgebend: fü r  die B ekäm pfung  der Schädlinge 
Gelechia gossyp ie lla  und E a rias  insu lana is t die V e rn ic h tu n g  der 
E rn te rücks tän de  von W ic h tig k e it.  Da dies n u r schwer zu erreichen 
is t, w äre die N ebennu tzung  der S tengel durch G ew innung  der B ast
faser ein wesentliches H ilfs m it te l.  D ie  L a n d w irte  w ürden ge
zw ungen sein, die S tengel abzuschlagen; die Nebenachsen würden 
sich durch  Verbrennen  ve rn ich ten  lassen, und Schädlinge, die sich 
noch am H a u p ttr ie b  au fha lten  so llten, w ürden  bei der Röste zu

grunde gehen.
D ie  Versuche w urden  m it Gossypium  h irs u tu m  und G. her- 

baceum d u rchg e füh rt. D ie  vo rbere ite ten  Stengel w urden gebündelt 
und zur Röste in  den F luß  ge leg t, so daß sie e tw a io  cm m it W asser 
bedeckt waren. D ie  Röste zog sich sehr in die Länge  und dauerte 

40 b is 50 Tage je nach A r t  und D icke  der T riebe .

Gewonnen w urden b e i:
G. h irs u tu m  von 15 097 g g rü ne r T rie be  488 g Bast g le ich  3,24 v. H . 
G. herbaceum  von 5 755 g g rüne r T rie be  202 g B ast g le ich  3,50 v. H .

D e r E r tra g  eines H e k ta rs  w ürde  sich in  norm alen Jahren auf 
e tw a  60 b is  80 kg  Bastfaser ste llen. D e r B ast erschein t sehr fest 
und w iders tandsfäh ig , das basale Ende is t s ta rk  m it Anastom osen 
durchse tz t. D e r Bast der G. herbaceum  is t he lle r in  Farbe, länger 

und w eicher im  G r if f  als der von G. h irsu tum .
V o n  einer W ir ts c h a ft lic h k e it der G ew innung  kann bei dem 

n iedrigen  R endem ent und den geringen E rträ g e n  von der h lachen- 
e inhe it, bei den großen A n fo rd e ru ng en  an H a n d a rb e it (B ünde ln , 
T ra n s p o rt zum R östp la tz , A b s tre ife n  des Bastes) n ic h t die Rede

sein. _ ,
3- Jute.

A u f besonderen W unsch  w urden  in  den Jahren 1928 und 1929 
Versuche m it Jute d u rchg e füh rt. W ie  vorauszusehen w ar, sind die 
Versuche fehlgeschlagen, da die k lim a tischen  V e rhä ltn isse  in  Adana
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dem Gedeihen der Jute n ich t entsprechen. D ie  Ju te  w i l l  zu freu 
digem  W achstum  ein g le ichm äßig  warm es, feuchtes K lim a  m it 
hoher L u ftfe u c h tig k e it .  Im  Adanagebie t fehlen die N iederschläge 
zur Z e it des W achstum s der Jute v ö llig , und auch die L u ft fe u c h t ig 
k e it is t unzure ichend. T ro tzdem  die Jute, C orchorus capsularis, 1928 
jeden zw eiten  T ag  gegossen w urde, e rre ich te  sie n u r eine H öhe von 
40 bis 50 cm. D er Faserertrag  von der F lächene inhe it w a r en t
sprechend der d ü rftig e n  E n tw ic k lu n g  äußerst gering . 1929 w urden 
die Anbauversuche im  Felde und Garten m it C orchorus capsularis 
und C. o lito r iu s 'w ie d e rh o lt.  V on  diesen hatte  die erstere (capsu
la ris ) ih re  K e im fä h ig k e it beinahe vo llkom m en eingebüßt, „o l i to r iu s “  
g in g  au f dem Felde ohne Bewässerung a llm äh lich  zugrunde ; im  
G arten bei m ehrfacher s tarker Bewässerung e n tw icke lte  sie sich zu 
s ta rk  ve rzw e ig ten  Pflanzen von etwa 75 cm Höhe. In fo lg e  der 
D ü r f t ig k e it  der Jute w urde von e iner G ew innung  der basei ab

gesehen.
4. Hanf.

1929 w urde der H an f auf seine Anbau W ürd igke it gep rü ft. 
G e d r illt  w urden im  ze itigen F rü h ja h r  256,6 qm m it 40 cm R eihen
en tfe rnung , in  denen später die Pflanzen au f 15 b is 20 cm verzogen 
w urden. Das Gedeihen des Hanfes w ar un te r den hiesigen V e rh ä lt
nissen rech t gu t. D ie  Pflanzen erre ichten eine H öhe von 1,5 und 
2 m. D er m ännliche  H a n f w urde, nachdem er am 5. Jun i zu 
b lühen begonnen hatte, am 1. Ju li geschnitten. D er S ch n itt der 
w e ib lichen Pflanzen e rfo lg te  am 8. A ugus t.

D er Sam enertrag ste llte  sich je H e k ta r auf 703 kg.
Das S troh  w urde gebündelt und zur Röste in  den F luß  gelegt. 

D ie  R öste  des w esentlich  schwächeren m ännlichen H anfes dauerte 
9  Tage, die des w e ib lichen 12 Tage. D er Bast ließ sich m it  der 

H and  le ich t abstre ifen.
Im  fo lgenden die E rträ g e  je H e k ta r.

Strohertrag
lufttrocken

kg

Bastfaser
lufttrocken

kg
Bastfaser

v.H.

Männliche Pflanzen . 
Weibliche Pflanzen .

1480
2300

134,6
214,4

9,10
9,32

Insgesamt . . 3780 349,o 9,25

T ro tz  des guten  W achstum s und Standes sind die E rtra g e  an 
lu fttrocke ne m  S troh  z iem lich  n ie d rig  geblieben, auch die Bastaus

beute is t w en ig  befried igend.
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K u rz  zusam m engefaßt, e rg ib t sieb aus den U ntersuchungen , 
daß die G ew innung  der 13 a s t f a s e r  von H i b i s c u s  e s c u 
l e n t  u s und der  B a u m w o l l e  als N e b e n p r o d u k t  w ir t 
scha ftlich  n ich t in  F rage  ko m m t. D ie  K u ltu r  des H a n f e s  dagegen 
w ird  sich w ahrsche in lich , sobald die günstigs ten  Anbaum ethoden 
e rm itte lt sind, e rfo lg re ich  gesta lten lassen.

ER5J) Aus den besetzten deutschen Kolonien.

Aus- und Einfuhr des britischen Mandatsgebiets Kamerun i. J. 1928. Die
Au s f uh r  von Kakaobohnen, Palmkernen, Palmöl, Kautschuk, getrockneten Bananen 
und Kolanüssen hat im Jahre 1928 gegen die Vorjahre zugenommen. Es wurden 
in engl. Tonnen (zu 1016 kg) folgende Mengen ausgeführt:

1928 1927 1926
t t t

Kakao................................ • 3572,9 3226,5 3102,7
Palmkerne....................... . 29I2 1164 788
P a lm ö l............................ . 998 635 454
Kautschuk....................... . 1445 1012 597
Getrocknete Bananen . . • 237,5 I I 5.5 62
Kaffee................................ — o,7
Kolanüsse (i. 100 Stück) . 310 272 92

Die gegen die vorhergehenden Jahre bemerkenswerte Steigerung in der 
Ausfuhr von getrockneten Bananen beruht auf einem verbesserten Irocknungs- 
verfahren dieser Früchte.

Auch die E i n f u h r  von vielen Artikeln hat zugenommen. Unter den ein
geführten Waren stehen die B a u m w o l l w a r e n  dem Werte nach an der Spitze. 
Die 1928 eingeführte Menge R e i s  war geringer als im Vorjahre (31 537 gegen 
35 223 cwts). Ferner wurden hauptsächlich eingeführt: Kleider, Eisen- und Stahl
waren, Gerätschaften, Maschinen, Säcke, Bier und alkoholische Getränke, Zement, 
Petroleum usw. Die Zahl der in den Häfen V i k t o r i a  und d i k o angekommenen 
Schiffe betrug im Jahre 1928 189 bzw. 48, davon waren 83 bzw. 25 britische, 
78 bzw. 20 deutsche, 5 amerikanische, 11 bzw. 1 niederländisch, 12 bzw. 2 spanische. 
(Nach „Economische Verslagen“', Beil, zu „Handelsnachrichten“  i 929. Nr. 1188.) G.

RgJl Aus fremden Produktionsgebieten. ß31

Der Außenhandel und die landwirtschaftliche Produktion des französischen
Mandatsgebiets Syrien. Das Jahr 1928 zeigte gegen 1927 in der Ein- und Ausfuhr
folgende Ziffern: „ , . ,  ,Einfuhr Ausfuhr

1928 . . . 543 680 t 65,8 Mill. £ L. S. 77 941 t 26,7 M ill. £ L. S.
1927. . . 438664 t 63,3 M ill. £ L. S. 114098 t 27,3 M ill. £ L. S.



Diese Ziffern zeigen, daß in der Einfuhr des Jahres 1928 eine Steigerung 
gegen das Vorjahr eingetreten, in der Ausfuhr aber ein Rückgang zu verzeichnen 
ist. Dies beruht darauf, daß die landwirtschaftliche Produktion in dem Mandats
gebiet im Jahre 1928 beträchtlich geringer war als im Vorjahr, und zwar infolge 
ungünstiger Witterungsverhältnisse und des verheerenden Auftretens von Heu
schrecken und anderen schädlichen Insekten. Fast in dem ganzen Gebiet herrschte 
im Winter und Frühjahr große Trockenheit, auch traten im Frühjahr im Küsten
gebiet Stürme auf. Im Getreidebau war geradezu eine Mißernte, es mußte daher 
sehr viel Getreide und Mehl eingeführt werden. So wurden 1928 an Zerealien 
j jg  t gegen 69 613 t im Vorjahr eingeführt. Die Ausfuhr an Gerste belief 
sich 1928 nur auf 1055 t gegen 33 44o t im Jahre 1927.

Unter den E in fu h r lä n d e rn  steht Frankreich an der Spitze. Die Einfuhr 
der sieben hauptsächlichsten Einfuhrländer betrug wertmäßig in Mi 11. syrischen

folgt:
1928 1927

Mill. £ S. L. Mill. £ S. L.

Frankreich . . . . 9,61
England.................. • ■ 6,59 8,91
Vereinigte Staaten . • . 6,44 4,36
I t a l ie n . .................. • ■ 5,74 6,03

Türkei . • • ■ - • ■ 4,94 6,19
Rumänien . ■ • • ■ • 3,56 2,62

Belgien . • • • ■ . • 3,08 3,23

England und Türkei weisen in der Einfuhr im Jahre 1928 einen erheblichen 
Rückgang gegen das Vorjahr auf, dagegen stehen die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika jetzt an dritter statt an fünfter Stelle infolge der Einfuhr von Auto
mobilen mit einer Zunahme von 47 v. H. Ferner sind Mesopotamien (Irak) mit 
einer 7unahme von 43 v. H „ Persien und Palästina mit einer solchen von 65 
bzw 36 v H beteiligt D e u t s c h l a n d  hat im Verhältnis zu den genannten 
Haupteinfuhrländerp einen nur relativ geringen Anteil an der Einfuhr; 1928 mit 
2,79 und 1927 mit 2,66 Mill. £ S. L. Auch in der Ausfuhr steht es wett hinter
„ , _ y /  .. . Finer der Haupteinfuhrartikel Syriens sind Baumwoll-
anderen Ländern zurucL Einer d^r H P £ s . L An der Einfuhr
waren. 1928 betrugen sie 9 015 t im vvenc .. , , .. ,
von Bauinwoll waren waren der Wichtigkeit nach hauptsach ich folgende Lander 
beteiligt- Italien Fngland, Japan und Frankreich. Deutschland ist an der Ein
fu h re n  Baumwollstoffe'1 jährlich etwa mit 200 t beteiligt. Eine genaue Fest
stellung des deutschen Anteils ist schwierig, da die über Triest anlangenden
. g 6S lmempin als Waren über Triest m die Zollstatistik pui-deutschen Waren nur allgemein als waren uuc t  %

genommen werden. .
Die A u s f u h r  an landwirtschaftlichen Hauptprodukten aus Syrien und

Libanon betrug 1928 wie folgt:

Rohwolle ..............................................
Früchte (frische und getrocknete usw
Rohseide ................................
Lebende Tiere (besonders Schafe) .
Seidenkokons.....................................
Getrocknete H ä u te ............................
B u tte r...................................................

t Mill. £ S. L.
5 947 4,26

25 878 2,64
185 i ,7

— 1,05
424 1,05

1 155 0,83
505 0,51
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Die mit Winter g e t r  e i d e , Brotgetreide und Gerste, angebaute Fläche 
umfaßte 1928 775 290 ha gegen 760 700 (1927), davon waren mit Gerste 360 900 
bzw. 265200 ha (1927) angebaut. Die Produktion an Brotgetreide betrug 1928: 
174000 t gegen 362000 t im Jahre 1927 und an Gerste 298000 t gegen 335622 t 
(1927). Auch der Anbau und die Ernte von Mais und Sorghum waren geringer 
als 1927. Neben den bisherigen Kulturen ist in dem Territorium Allwitien 
(Alaouites) — ifi der nördlichen Gegend von Caza bis Massyaf — eine neue ent
standen, nämlich die Reiskultur. Die Anbauversuche sind befriedigend, aber 
die niedrigen Preise auf dem Weltmarkt sind der weiteren Entwicklung der 
Reiskultur bisher hinderlich gewesen.

Unter den übrigen Kulturen sind die wichtigsten O l i v e n ,  C i t r u s 
f r ü c h t e ,  A p r i k o s e n ,  We i n .

O l i v e n .  Die Olivenernte im Jahre r928 ergab nur eine mittlere Pro
duktion. Sie betrug in dem unter Mandat stehenden Gebiet 40 282 t gegen 
50 964 t im Vorjahr. In dem Küstengebiet erlitten die Olivengärten nicht weniger 
Schaden als die Getreidekulturen. Die Olivenernte lieferte, obgleich die Anbau
fläche die gleiche war, folgende Mengen:B 1928 1927

t t
L ib a n o n ....................... io  ooo 3° °°o
A llw it ie n .......................3 600 10 800

Dagegen ist in dem bedeutenden Olivenöl produzierenden Gebiet Idlib- 
Harim die Ernte besonders gut gewesen und lieferte 26 600 t gegen 9900 t im 
Vorjahr. Trotz der reichen Olivengewinnung sind in Syrien bisher noch keine 
größeren Öl- oder Seifenfabriken entstanden. Nur einige kleinere einheimische 
Seifenhersteller führen eine kleine Menge Seifen (1928: 615 t) besonders nach 
Mesopotamien und Türkei aus.

Die Produktion an O l i v e n ö l  betrug im Staate Syrien 7235 t gegen 
2022 t im Vorjahr. Die Ausfuhr an Olivenöl bezifferte sich nur auf 410 t gegen 
3911 t (1927). Ägypten ist der Hauptabnehmer des Olivenöls. i 929 ist eine Ge
sellschaft unter dem Namen „Société Industrielle des États du Levant“  gegründet, 
deren Zweck sich auf die Errichtung von Fabriken zur Verwertung der Olivenöl
trester sowie auf die Errichtung anderer landwirtschaftlicher, industrieller und 
kommerzieller Unternehmungen erstreckt.

Die Verwaltung des Landes ist an der Entwicklung der Olivenkultur sehr 
interessiert und sucht sie zu fördern. So wurden in Libanon an die Landbauer 
15 000 okulierte Ölbaumpflänzlinge zu niedrigen Preisen verteilt.

F r u c h t k u l t u r e n .  Die Fruchternte war 1928 sehr befriedigend. In 
der großen Fruchtgegend Syriens, Damaskus, wird sie folgendermaßen geschätzt.

1928 1927
t t

Weintrauben . . . . 44 850
A p riko se n .................. 23 OOO 25 300

In dem Küstengebiet und an den Abhängen des Libanons, wo zugleich 
Früchte der gemäßigten und der warmen Zone gedeihen, war die Produktion 
ungleichmäßig. Libanon, wo die Weingärten etwa 10500 ha umfassen, lieferte 
35000 t Weintrauben und 200000 hl Wein. Die O r a n g e n Pflanzungen litten 
allgemein sehr unter der Trockenheit und gaben nur eine unter dem Durchschnitt 
stehende Ernte. Besonders in der Gegend Saida verminderten die Schädlinge
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die Ernte um 25—30 v. H. Die Weinreben litten sehr unter der Reblaus (Phyl- 
loxera). Die Produktion an Orangen und Zitronen stieg in der Gegend von 
Tripoli auf 600 000 gegen 400 000 Kisten im Vorjahr.

Die Pflanzungen von Frucht- und Maulbeerbäumen dehnen sich ständig 
aus Man schätzt in Alexandrette etwa 700000 Fruchtbäume; in Allwitien sind 
mehr als 100000 Fruchtbäume den Landbauern durch die Verwaltung beschafft 
worden. Ebenso wächst im Wilajet Aleppo — in der Gegend von Horns — die 
Zahl der Pflanzungen fortgesetzt. Die lokalen Baumschulen sind ungenügend 
und können die Nachfrage nicht befriedigen. '

Die Ausfuhr von Früchten, die mehr und mehr auf den Märkten des nahen 
Orients besonders in Ägypten, Absatz finden, beeinflussen die wirtschaftlichen 
Verhältnisse des Mandatsgebiets günstig. So wurden 1928: 15 799 t frische Früchte 
und 10 078 t getrocknete Früchte, Marmeladen usw. exportiert.

B a u m w o l l e .  Infolge der schlechten Ergebnisse der Ernte 1927 und der 
ungünstigen Witterungsverhältnisse wurden in Syrien nur 4385 gegen 13 705 ha 
im Vorjahr mit Baumwolle bebaut. Diese Verminderung im Anbau sowie die 
Trockenheit im Winter ergab nur eine Produktion von 5700 Ballen. In Allwitien 
hat dagegen die Baumwollkultur neue Fortschritte gemacht, obgleich die Witte
rungsverhältnisse nicht viel günstiger als in Syrien gewesen sind. Die Anbau
fläche stieg auf 3000 ha, und die Produktion erreichte 3500 Ballen. Die guten 
Resultate wurden zum großen Teil durch die eingeführte Varietät „Lone Star“ 
erreicht Der größte Teil der in Syrien erzeugten Baumwolle wird im Lande 
verarbeitet. Die Ausfuhr von Baumwollwaren betrug 1928: 1868 t im Werte von
3,2 Millionen £ S. L. . . „ „  , . • „  , ,  . . .

S e i d e n z u c h t .  Trotz der ungünstigen Wmde im Frühling an der Küste
war der Ertrag an Seidenkokons 1928 Segen das Vorjahr gut. Die Seidenzucht 
hat seit 1920 recht bedeutende Fortschritte gemacht. Die Produktion an frischen

Seidenkokons betrug: t t
800 1928................................ 3350

3185 1929................................ 346o

Libanon ist das wichtigste Gebiet der Seidenraupenzucht. Von der Pro
duktion des Jahres 1928 entfielen auf Libanon 2060 t, auf Allwitien 630 und auf 
Alexandrette 660 t. Die ganze Ernte des Jahres 1929 wurde im Inland verbraucht,

, , . .. , . . .  Hon Seidenwebereien von Damaskus; zur Ausfuhr ge-und zwar hauptsächlich in üen beiueuwc , ,  ,
langten nur geringe Mengen, die nach Lyon und Amerika gingen. Die Einfuhr 
von Seidenraupeneiern in das Mandatsgebiet wird r928 auf 124000 Unzen gegen 
125 786 Unzen des Vorjahres geschätzt, davon kamen 95705 Unzen aus franzö
sischen Züchtereien 22034 Unzen aus Griechenland und 740 Unzen aus W e n .

T a b a k  Die Tabakernte in dem Libanongebiet schätzt man 1928 auf 
700000 kg gegen 650000 kg im Jahre 1927, ¡n Allwitien auf 572 000 kg gegen 
500000 kg f i 927,. Die Ernte in Libanon ist durch die Trockenheit etwa um

Cm “  lT N ie tT enT e tzJn  statistischen Angaben betrug die Produktion an Roh
wolle aus den verschiedenen Erzeugungsgebieten in den Jahren 1927 und 1928 wie folgt:

1927 1928
t t

3660 2850
„ f 520

38° 380

1920
1927

Aleppo . • •
Hamah, Horns 
Damaskus . •

Zusammen 4240 3750
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Die Wollproduktion ist eine nicht unbeträchtliche Einnahmequelle des 
Mandatsgebiets. Amerika kauft etwa 3/4 der Produktion; die übrigen Abnehmer
länder sind: Italien, Frankreich, England und Türkei.

H ä u t e  u n d  F e l l e .  Die Produktion betrug 1928: 220 000 Hammelfelle, 
220000 Ziegenfelle, 221 500 Schaffelle, 14 520 Rinderhäute und 36 221 verschiedene. 
Aleppo ist der wichtigste Verkaufsmarkt für Felle. (Nach „Bull, de la Banque 
de Syrie et du Grand Liban.“ ) G.

Die Kultur von Zitronellgras und das Zitronellöl. Das Zitronellgras ist 
ursprünglich von L i n n é  zu der Gattung „Andropogon“  gerechnet und 
A. n a r d u s genannt worden. Erst S t a p f  stellte es nach Untersuchung dieser 
Gattung zu einer anderen, nämlich „Cymbopogon“ und führte die Bezeichnung 
„Cymbopogon nardus“  ein. (The Oil Grasses of India and Ceylon, Kew Bull. 
1906, p. 297.) Die Benennung „nardus“  rührt daher, daß diese Pflanze früher 
von vielen für „Nardus indica“  der Alten gehalten wurde. Von dem für die 
Gewinnung von Zitronellöl angebauten Zitronellgras werden zwei Varietäten 
oder Arten unterschieden, die man gewöhnlich nach den singhalesischen Namen 
mit „Maha Pengiri (Pangiri)“  und „Lenabatu (Lana Batu)“  bezeichnet; botanisch 
werden die beiden ebenfalls unterschieden, und zwar nennt man jetzt allgemein 
die Maha Pengiri-Form C y m b o p o g o n  W i n t e r i a n u s  Jowitt, die Lenabatu- 
Form C. n a r d u s  Rendle. Die beiden Formen unterscheiden sich im wesent
lichen dadurch, daß das Lenabatu-Gras ein weniger aromatisches Ol in geringerer 
Ausbeute und von geringerem Handelswert liefert, die Pflanze aber auf 
magerem Boden gedeiht und weniger Pflege braucht. Die Blätter sind beträcht
lich schmäler und länger als bei Maha Pengiri. Diese erreicht eine Höhe von 
nicht mehr als 120 cm, das Lenabatu-Gras geht im Wachstum darüber hinaus.

Als das eigentliche Heimatland des Zitronellgrases ist wohl Ceylon zu be
trachten, von wo aus es seine Verbreitung gefunden hat. Die beiden Haupt
erzeugungsländer sind Ceylon und Niederländisch-Indien (Java). Auf Ceylon 
wird das sogenannte Ceylon-Zitronellöl im allgemeinen noch von der Lenabatu- 
Form gewonnen, neuerdings pflanzt man auch schon das Maha Pengiri-Gras in 
steigendem Maße an, Während in Java neben dem Lenabatus-Gras vorwiegend 
das Maha Pengiri-Gras zur Ölgewinnung kultiviert wird.

Über die Kultur des in Niederländisch-Indien angebauten Zitronellgrases 
— dort auch Serehgras genannt — sowie über die Produktion des Zitronellöles 
ist eine ausführliche Arbeit von H. W. H o f s t e d e  (Departement van Landbouw 
Nijverheid en Handel, Meded. v. d. Afdeel. Nijverheid, Nr. 4, Buitenzorg 1928) 
erschienen, aus der teilweise folgende Angaben entnommen sind.

A n l e g e n  d e r  P f l a n z u n g .  Steht zur Anlage der Zitronellgras- 
pflanzung nur Urwaldgelände zur Verfügung, so wird man nach dem Roden und 
Abbrennen sich mit minimaler Bearbeitung des Bodens behelfen müssen, wenn 
ein Mangel an Arbeitskräften besteht und diese teuer sind. Auf Böden mit 
Alang-Alang schneidet man das Gras kurz ab und verbrennt es nach dem 
Trocknen. Durch zwei- bis dreimaliges Hacken („patjollen“ ) wird danach der 
Boden aufgelockerl. Je intensiver die Bodenbearbeitung, um so mehr kann 
man von der Kultur erwarten.

Spezieller Pflanzenbau.
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Als Z w i s c h e n p f l a n z u n g  kann man Zitronellgraä benutzen, z. B. in. 
Hevea-Pflanzungen, jedoch ist dies nicht anzuraten. In jungen Heveapflanzungen 
von etwa 4 bis 5 Jahren, die in Reihen von 24 Fuß und mehr voneinander stehen, 
kann man noch ein günstiges Gewächs erlangen. Das an beschatteten Plätzen 
stehende Zitronellgras liefert weniger Ol, da die Pflanzen sich schlecht ent
wickeln. Die Blätter werden hart und holzartig, die Stengel wachsen geil aus, 
so daß man beim Schnitt viel mehr Stengel als Blätter bekommt. Selbst auf 
fruchtbaren Böden wirkt der Mangel an Sonnenlicht nachteilig auf den Ölgehalt 
und den Gesamtgeraniolgehalt, nach welchem das Ol im Handel bewertet wird.

P f l a n z m a t e r i a l .  Das Pflanzmaterial wird durch Zerteilen der 
alten Büsche erlangt. Die Anzucht aus Samen ist schwieriger als aus Steck
lingen. Bei ungeschlechtlicher Fortpflanzung liefert das Zitronellgras in der 
Regel ein Öl von guter Qualität. Vor der Versendung der Stecklinge ist es 
empfehlenswert, sie im Schatten einigermaßen zu trocknen. Wird die Masse 
*m offenen Wagen durch Regen feucht, so tritt leicht ein Verderb ein.

P f l a n z v e r b a n d .  Über den Pflanzverband werden folgende Angaben 
gemacht. Nach de J o n g  kann man auf guten Böden 3 X 3  Fuß, auf 
weniger guten Böden einen engeren Zwischenraum nehmen. Nach de G r a f  
ist auf magerem Boden ein Pflanzverband von 2]/2 X 2]/a Fuß genügend. W ill 
man nur für kurze Zeit produzieren, so genügt ein Pflanzverband von nicht 
mehr als 2 X 2  Fuß. Bei einem Pflanzverband von 2*/a X 2Va Fuß kann man 
auf den Bouw ( =  7097 qm) 11 500, bei 3 X 3 Fuß 8000 Pflanzen rechnen.

W a c h s t u m s b e d i n g u n g e n .  Das Zitronellgras wächst sowohl in der 
Ebene wie auf Höhenlagen von 2000 Fuß und mehr. Es ist ein starkes Gewächs, 
bas auf beinahe allen Bodenarten mit genügender Fruchtbarkeit gedeihen kann. 
Grundwasser dicht an der Oberfläche beeinflußt die Produktion ungünstig, man 
wird daher für genügende Entwässerung Sorge tragen müssen. Auch schwere 
Böden mit schlechter Struktur sind für das Gras ungeeignet. Auf alluvialen 
fetten Böden gedeiht das Zitronellgras vorzüglich. Ein feuchtes Klima ist für 
die Blattproduktion vorteilhaft. Auf Höhen von ungefähr 700 Fuß wächst das 
Gras ausgezeichnet In niederen Gegenden wächst es in der Trockenzeit äußerst 
langsam und es besteht die Gefahr, daß die Pflanzen absterben, wenn diese 
kurz vor dem Eintreten des trockenen Monsuns geschnitten werden.

S e l e k t i o n  Mit der Selektion bei Zitronellgras, um den Olgehalt der 
Blätter, der zwischen o,5 bis 1,2 v. H. schwankt, zu erhöhen und die Ölqualität 
zu verbessern hat man sich bisher nicht befaßt. Doch scheint es empfehlens
wert damit Versuche anzustellen, um die Produktionskosten des Öls zu ver
mindern Man könnte dadurch nicht nur den Gehalt an Ol in den Blätterjt 
vermehren sondern auch vielleicht die Zusammensetzung des Ols verbessern. 
Es wäre Llso möglich, durch Selektion Kulturvarietäten zu finden, die unter 
weniger günstigen Umständen Öl mit einem hohen Gesamtgeraniolgehalt produ-

zieren können. , _ „  . . , .
P f l a n z w e i s e  und  P f l e g e .  Da das Gras zu seiner Entwicklung viel

Feuchtigkeit braucht, so geschieht das Anpflanzen am besten in der Regenzeit. 
Man pflanzt entweder in der Weise, daß mit der Hacke oder dem Pflanzstock 
Löcher gemacht werden, oder man legt auch Furchen (geulen) an und pflanzt in 
diesen Sowohl die eine wie die andere Pflanzweise wird für gut gehalten. 
■Es ist'notwendig, die Stecklinge ziemlich tief in den Boden zu setzen: ferner 
ist es empfehlenswert, zwei Stecklinge je Pflanzenloch zu setzen. Der Boden 
um die Pflanzen herum muß gut angedrückt werden. Geschieht dies nicht, so
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gehen viele Pflanzen ein. Wenn gut gepflanzt wird, so treten selbst bei un
günstigem Wetter selten Fehlschläge ein. Um das Herausarbeiten der Büsche 
aus dem Boden zu verhüten, müssen die Pflanzen angehäufelt werden. Beim 
Pflanzen in Furchen ist ein Anhäufeln nicht nötig, denn der Regen sorgt dafür.

Die Pflanze wächst m it aufwärts gerichtetem Wurzelstock. Wenn man öfters 
schneidet, so vermehrt sich die Anzahl der Blattscheidenreste und verhindert 
den Zutritt von Licht, so daß die Wurzelstöcke wieder emporwachsen. Je öfter 
das Gras geschnitten wird, desto schneller arbeitet sich der Busch aus dem 
Boden heraus. D e J o n g  empfiehlt durch frühes Schneiden, dem Blühen des 
Grases entgegenzuwirken und nach dem Schneiden die alten eingetrockneten 
Blätter zu entfernen, damit diese beim folgenden Schnitt nicht in das Destil
lationsgut kommen. Das Entfernen der Reste von alten Blattscheiden ist eine 
unangenehme Arbeit, die leicht zu Fingerverletzungen führt. Alang-Alang muß 
entfernt werden, denn die Wurzeln wachsen durch die des Zitronellgrases hin
durch und behindern das Wachstum. Die für Anhäufeln und Jäten von Un
kraut aufgewendete Arbeit kommt dem Ertrag zugute.

D ü n g u n g .  Im Jahre 1912, als die Preise für Zitronellgras noch hoch 
waren, wurden von de J o n g  Düngungsversuche bei Zitronellgras in Java unter
nommen. Die Resultate wurden 1913 in „Teysmannia“  (XXIV, 1913) veröffentlicht. 
Die Versuche zeigten, daß schwefelsaures Ammonium in Verbindung m it Super
phosphat oder Chlorkalium auf die Blattproduktion günstig einwirkt. Die Ver
mehrung steigt bis zu 100 v. H. Da das Zitronellgras auf Stickstoffdüngung sehr 
anspricht, können die damit gedüngten Pflanzen früher geschnitten werden als 
die ungedüngten. Nach den Versuchen wurde durch Düngung mit schwefel
saurem Ammonium (10 g je Pflanze) eine Vermehrung um ungefähr 30 v. H. 
Zitronellöl erlangt. Die Stickstoffdüngung bei Zitronellgras ist natürlich eine 
Kostenfrage, die in Beziehung zum Preise des Zitronellöls sowie zu dem stickstoff
haltiger Dünger (einschließlich der Kosten für Transport, Mehrausgaben für 
Schnitterlohn usw.) gebracht werden muß.

Es gibt aber auch eine andere Düngungsmethode, nämlich die Verwendung 
von Ampas, dem Rückstand des Zitronellgrases nach der Destillation. Der 
Stickstoffgehalt von Ampas ist jedoch nicht groß und beträgt 1,6 v. H „ auf wasser
freies Gras berechnet. Schwefelsaures Ammonium enthält mindestens 24,5 v. H. 
Stickstoff. Man muß bei Ampas, das aus der Destillationsanlage kommt, 70 v. H. 
Feuchtigkeitsgehalt rechnen. Von frischem Ampas müßte man etwa 12 t je Bouw 
im Jahr zuführen. Mań streut den Ampas zwischen den Grasbüschen aus, eventuell 
arbeitet man ihn unter; er lockert auch den Boden auf. Wenn der Ampas erst 
als Brennstoff und die Asche dann als Dünger verwendet wird, so geht fast aller 
Stickstoff verloren. Nach der Untersuchung befanden sich in der Asche nur 
0,05 v. H. Stickstoff.

In den Jahren, als die Preise des Öles niedrig waren, wurde nur sehr wenig 
Ampas zur Düngung in Java verwendet. Bei denjenigen Unternehmungen, die 
Ampasdüngung durchführten, waren die Resultate im allgemeinen günstig. 
De G r a f  te ilt über seine Düngungsversuche mit Ampas auf schweren Lehm
böden folgendes mit: Die günstige Wirkung auf festen Lehmböden war sichtbarer 
als bei Gründüngung. Läßt man den Ampas liegen, so wird das Aufkommen 
des Unkrauts behindert. Die als Gründüngung gepflanzten Erdnüsse wurden vor 
dem Einpflanzen der Setzlinge untergebracht.

K r a n k h e i t e n .  Wie man auf Java beobachtet hat, erleidet das Zitronell
gras besonders durch den Befall eines Pilzes großen Nachteil. Die Blätter zeigen
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zuerst eine rote Färbung und sterben fast ganz ab. Das Krankheitsbild erscheint 
am stärksten an der Spitze, und die Krankheit kann so weit gehen, daß kein 
Ölertrag von den Blättern zu erlangen ist. In den nassen Zeiten breitet sich die 
Krankheit schneller aus, verschwindet aber auch nicht ganz in den trockenen 
Zeiten. Man hat den Pilz als H e l m i n t h o s p o r i u m  sp. erkannt. D o y e r 
hat den an verschiedenen Orten auf Java auftretenden Pilz H. g e m i v u l a t u m  
genannt. Ein wirksames Bekämpfungsmittel ist bisher noch nicht gefunden 
worden. Versuche mit Bordeauxbrühe hatten nicht den gewünschten Erfolg. 
Außerdem sollen nach B e g e m a n n  auch noch andere Krankheiten an Zitronell- 
gras Vorkommen, z. B. Streifenrost; in Ceylon hat man auch Befall durch 
U s t i 1 a g o gefunden.

E r n t e  u n d  E r t r a g .  Beim Schneiden des Zitronellgrases ist zu beachten, 
daß es nicht zu niedrig geschnitten wird, denn dadurch kann es leicht Vorkommen, 
daß die Stümpfchen der Halme nach dem Schneiden bei Trockenheit absterben; 
außerdem hat das zu kurze Schneiden den Nachteil, daß viele nahezu ölfreie 
Teile der Halme und der Blattscheiden mitgeemtet und destilliert werden.

Nach dem Schneiden werden die Halme in Bündel gebunden. Man läßt 
sie mit den Spitzen ineinander greifen und bekommt dadurch ein langes Bündel.

Der jährliche E r t r a g  von der Anbaufläche — ausgedrückt in einer Gewichts
einheit Gras oder Öl — ist von so viel Faktoren abhängig, daß er nicht allgemein 
in einer bestimmten Zahl ausgedrückt werden kann. Die Fruchtbarkeit des Bodens 
das Klima, das Alter der Pflanzung, die Anzahl der Schnitte, die Länge der 
Ruheperioden und die Art und Weise der Destillation bilden hierbei sehr wichtige 
Faktoren. Für die Produktion ist die Regelung der Schnitte von Bedeutung. 
Eine zu kurze Wachstumsperiode führt zu einem Rückgang im Ertrage. Längere 
Ruhepausen, in denen die Pflanzen sich wieder erholen können, heben den Ertrag. 
Das Schneiden nach zu kurzen Wachstumsperioden ist daher für einen rentablen 
Betrieb nachteilig. Die Ansicht, daß bei längeren Schnittzeiten ein geringerer 
Gesamtertrag gewonnen würde, ist nicht zutreffend. Das Optimum liegt bei etwa 
80 Tagen.

In 80 Tagen tragen die ältesten Halme 8 Blätter, d. i. auf io  Tage ein Blatt. 
Es kommt auf die Zahl der Blätter an, denn in den Blattscheiden ist die Ölmenge 
gering. Innerhalb 8o Tagen findet eine Vermehrung des Öles statt, daher liegt 
das Optimum, wie erwähnt, bei 8o Tagen.

In Niederländisch-Indien rechnete man im Jahre 1925 als durchschnittlichen 
Ertrag 30 000 kg Gras je Hektar.

G e w i n n u n g  des Öles.  Die Destillation des Zitronellgrases wird ent
weder in einem Destillierkessel mit direkter Feuerung oder in einem solchen 
mit Dampfzuführung vorgenommen. In manchen Gegenden, besonders in klei^e^en 
Anlagen, verwendet man noch Apparate mit direkter Feuerung. Der Graskessel 
befindet sich mit dem Feuerherd und dem Wasserreservoir in einem steinernen 
Fußstück eingemauert. Er wird vor der Destillation mittels einer Handpumpe 
mit Wasser gespeist. Über dem Wasser befindet sich ein Siebboden, auf dem 
die aufgestapelte Grasmenge ruht. Das Verhältnis des Destillierkesseldurch
messers zu seiner Höhe muß mindestens 1 : 1,5 bis 2 m sein. Bei niedrigeren, 
weiten Destillationsblasen besteht die Neigung zur Bildung, von Dampfkanälen; 
dies ist auch bei der zylindrischen Form der Fall, daher ist die k o n i s c h e  
Form vorzuziehen. Sehr empfehlenswert ist auch ein Destillierkessel mit doppelten 
Wänden, zwischen denen ein kleiner Zwiscljenraum mit Isolierschicht vorhanden
ist. Billiger ist es, statt dessen den/lv^lteß^Ht einer Außenbekleidung zu ver-
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sehen, wozu man z. B. als Isoliermaterial Ampas, festgehalten durch Bambus
latten, verwenden kann. In einem Destillationskessel von 1,10 m Durchmesser 
und etwa 2,40 m Höhe kann man 8 bis 9 Pikols (etwa 500 bis 600 kg) Gras 
unterbringen.

Besser und billiger ist es bei größeren Anlagen, wo in mehreren Destillations
blasen nebeneinander destilliert wird, solche mit Dampfzuführung zu verwenden 
(Abb. 1). Das Gras ruht auch hier auf einer Siebplatte, die sich aber dichter am 
Boden des Kessels befindet, unter der eine mit vielen Öffnungen versehene Röhre 
zwecks günstiger Dampfverteilung angebracht ist. Es gibt auch drehbare Destillier
kessel, die für die Entleerung bequemer sind, jedoch sind diese teuerer und im 
allgemeinen entbehrlich. Als Feuerungsmaterial wird gewöhnlich der an der 
Sonne getrocknete Ampas verwendet.

Bei der Destillation selbst sind nun mehrere Faktoren von Bedeutung, um 
die Gewinnung des Öles rentabel zu gestalten. Zunächst entsteht die Frage, ob 
es vorteilhaft ist, das Gras ganz oder zerschnitten in den Kessel zu bringen. Es 
ist natürlich einfacher und billiger, das Gras ungeschnitten für die Destillation 
zu verwenden. Das ungeschnittene Gras kann aber nicht so gleichmäßig im 
Destillierkessel verteilt werden, bei ungleichmäßiger Verteilung entsteht aber 
leichter die Bildung von Dampfkanälen. Nach Versuchen von B o b i l o f f  ergab 
sich, daß es in jedem Fall empfehlenswert ist, das Gras vor der Destillation zu 
zerschneiden. Die Entleerung der Blase geht auch schneller vor sich (in etwa 
10 Minuten), wenn das Gras zerschnitten ist.

Bezüglich der Frage, ob die Destillation mit mehr oder weniger dicht ge
füllter Blase vorgenommen werden soll, hat es sich gezeigt, daß es für die Destillation 
von Vorteil ist, obwohl der Prozentsatz an Öl ein wenig sinkt, die Blase gleich
zeitig unter Einleitung von Dampf zu füllen und das Gras gut anzustampfen. 
Man kann auf diese Weise mit derselben Menge Dampf je Tag mehr Gras ver
arbeiten: auch der Gesamtgeraniolgehalt des Öles, das aus stark angestampfter 
Destillationsblase erlangt wird, ist höher.

Ferner ist die Dauer der Destillation auf die Zusammensetzung des Öles 
von Einfluß. Wenn man lange destilliert, so erlangt man nahezu alles Öl aus 
dem Gras. Der Ertrag nimmt aber mit jeder Fraktion ab, ebenso der Gesamt
geraniolgehalt. Aus einem vor mehreren Jahren auf Celebes vorgenommenen 
Destillationsversuch mit 12 Fraktionen in Intervallen von je 10 Minuten ergab 
sich, daß nach etwa 26 Minuten das überdestillierte Öl weniger als 85 v. H. 
Gesamtgeraniolgehalt hatte. Wenn die übergehende Ölmenge so gering ist, daß 
die Unkosten nicht mehr gedeckt werden, so stellt man die Destillation ein; 
dies ist unter gewöhnlichen Umständen nach 1V2 Stunden der Fall.

Wenn man bei einem bestimmten, durch ein Ventil geregelten Dampfdruck 
destilliert, so kann die Destillationsweise noch dadurch geändert werden, daß der 
Zufuhrhahn unter der Destillationsblase mehr oder weniger geöffnet wird. Diese 
Veränderung hat auf das Rendemcnt und die Qualität des Öles Einfluß. Es hat 
sich gezeigt, daß es besser ist. mit höherem Druck zu arbeiten und den Hahn 
nicht zu weit zu öffnen. Ein Destillateur auf Java arbeitete mit Vorliebe bei 
drei Atmosphären und öftnete den Hahn nur auf ein Viertel. Das dabei erlangte 
Öl hatte einen hohen .Geraniol- und Zitronellalgehalt.

Zur Destillation dient im allgemeinen das f r i s c h e  Gras. Die trage, ob 
man auch aus getrocknetem Zitronellgras gutes Öl gewinnen kann, ist unter dem 
Umstande zu bejahen, wenn das Gras in dünnen Schichten 2 bis 3 Tage lang 
im Schatten getrocknet wird. Nach den angestellten Versuchen zeigte sich, daß
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das Ölrendement in der ersten und zweiten Fraktion von 3 Tage lang getrock
netem Gras höher war als bei frischem Gras. Der Gesamtgeraniolgehalt fiel 
dagegen etwas und wurde um so niedriger, je länger das Gras getrocknet war. 
Fs läßt sich also der Schluß ziehen, daß die Menge an ausdestilliertem Ol bei

G ru n d riss .

1.
6.

Abb. 1 Destillationsanlage.
bornstein. .Dam pfkessel, 3. Destimerblasen. 4. Kühler S Wassenkühlbassin. 
erschlossener Wasserraum zur Aufbewahrung des Destillats. 7- Schutzdach. 

8. Kesselspeiserohr. 9. Behälter zur Aufbewahrung des Destillats.

•  1

kurzer Vortrocknung von 2 bis 3 Tagen zunimmt. Im allgemeinen hat aber 
längeres Trocknen des Grases einen schlechten Einfluß auf die Qualität des Ols. 
Der Vorteil vorgetrocknetes Gras zu verwenden, besteht darin, daß man getrock
netes Gras’ leichter schneiden kann als frisches. Von dem getrockneten Gras 
geht auch eine größere Menge in die Blase; man hat ferner weniger Dampf 
zur Destillation nötig Es wird nicht immer möglich sein, das geschnittene Gras
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an dem gleichen Tage in die Fabrik zu transportieren und zu verarbeiten, daher 
würde eine kurze Vortrocknung des Grases in gewissen Fällen praktisch sein. 
Gegen diese erwähnten Vorteile besteht allerdings auch die Möglichkeit, bei 
Verwendung von getrocknetem Gras eine geringere Ölqualität zu erhalten. In 
der Regel dürfte es sich empfehlen, Gras zu verarbeiten, das am selben Tag oder 
den Tag vorher geschnitten ist. Läßt man das Gras aber einige Tage in Haufen 
liegen, so erwärmt es sich, d. h. es fermentiert, was sowohl für die Gewinnung 
hinsichtlich der Menge als auch für den Geruch des Öles nachteilig ist.

Der bei der Destillation durch das Zitronellgras hindurchgegangene Dampf 
wird in dem Kühler kondensiert und dann in einem sog. Ölabscheider aufge
fangen. Zur Abscheidung des Öles dient eine Art „Florentiner Flasche“ . Den 
Apparat kann man sich auch einfach aus Zinkblech hersteilen (s. Abb. 2).

In der einen (oberen) Seite des Behälters macht man eine größere Öffnung. 
Auf dem Rand der oberen Öffnung ruht ein Trichter (a), dessen verlängertes

Rohr (b) in dem unteren Teil (c) nach oben 
gebogen ist. In der Florentiner Flasche be
findet sich eine Lage Öl oben auf dem 
Wasser. Das überflüssige Kondenswasser fließt 
durch die Röhre (d) ab, durch deren Kon
struktion das Niveau des Öles in dem Behälter 
auf derselben Höhe bleibt. Durch den Hahn (e) 
kann man das Öl abzapfen, während durch 
den Hahn (f) der Behälter geleert werden 
kann. Der auf diese Weise konstruierte 
Apparat genügt vollkommen. Von Zeit zu 
Zeit fü llt man das Öl in ein größeres Faß 
über, in dem man es sich absetzen läßt. Etwa 
in einem Tage haben sich die Verunreini
gungen abgesetzt; man zieht dann das Öl 

durch Hähne, von denen sich mehrere (etwa fünf) in gleichem Abstand über
einander befinden, ab.

Ö l r e n d e m e n t .  Man gewinnt 0,5 bis etwa 1,2 v. H. Öl, auf frisches 
Kraut berechnet. Bei einer Reihe von Versuchen, die aus 26 Destillationen mit 
einer Füllung von je 600 kg Gras gemacht wurden, war das mittlere Resultat 
0,82 v. H. Ölrendement mit durchschnittlichem Gesamtgeraniolgehalt von 88,8 v. H., 
während die Destillation mit geringem Druck 0,90 V. H. Ölrendement und 87,6 v.H. 
Gesamtgeraniolgehalt ergab. Ob und welche Beziehungen zwischen Ölrendement 
und Wachstumsort bestehen, ist noch nicht genau festgestellt worden. Man will 
beobachtet haben, daß der Geraniolgehalt bei Pflanzen in niederen Gegenden 
vielfach nicht mehr als 86 bis 87 v. H. betragen habe.

V e r p a c k u n g  d es  Öl es.  Das gewonnene Öl wird nach Reinigung, 
die meistens durch Filtrieren mit Talkum oder auch, wenn nötig, mit wasser
freiem Natriumsulfat geschieht, in galvanisierte eiserne Fässer, die etwa 200 bis 
350 Liter fassen, gegossen. Die Fässer werden vor dem Füllen mit etwas 
Zitronellöl geschüttelt, um etwaige Schmutzteilchen aus dem Faß zu entfernen. 
Die Fässer dürfen nicht ganz voll gefüllt werden, weil nach einiger Zeit Gas
bläschen sich entwickeln. Es ist daher gut, einen kleinen Luftraum im Faß zu 
lassen.

E i g e n s  c h a f t e n  u n d  Z u s a m m e n s e t z u n g  des  Öl es .  In ihren 
physikalischen Eigenschaften unterscheiden sich die Öle der beiden Zitronell-

d

Abb. 2 Florentiner Flasche.



gräser sehr erheblich voneinander, weniger in ihren chemischen Eigenschaften. 
C e y l o n -  Zitronellöl (Lenabatuöl) ist eine gelbe bis gelbbraune Flüssigkeit. 
Der Geruch des Öles ist eigenartig und sehr anhaftend. Das spezifische Gewicht 
liegt zwischen 0,900 und 0,920, nur ausnahmsweise ist es bei reinen Ölen niedriger. 
Der Gehalt an sogenanntem Gesamtgeraniol (Geraniol und Zitronellal) ist bei 
guten Ölen nicht unter 57 v. H., und zwar 26 bis 38,8 v. H. Geraniol und 5,4 bis 
15,8 v. H. Zitronellal. Zuweilen sinkt der Gesamtgeraniolgehalt bei sonst normalen 
Handelsölen bis auf 54 v. H. herab. Das Öl zeigt mit 1 bis 2 Vol. 8oprozentigen 
Alkohols eine klare Lösung. Eine bestimmte Verseifungszahl gibt Zitronellöl 
nicht, da man wegen der langsamen Zersetzung des Zitronellals durch das Alkali 
je nach der Dauer des Kochens verschiedene Resultate erhält. Das Zitronellöl 
ist ein sehr kompliziertes Gemisch von Kohlenwasserstoffen und sauerstoffhaltigen 
Bestandteilen. Das J a v a -  Zitronellöl hat eine ähnliche Zusammensetzung wie 
das Ceylonöl. Die wichtigsten Bestandteile, Zitronellal, Geraniol und Zitronellöl, 
sind bei beiden Ölen dieselben, nur das Mengenverhältnis ist verschieden. Die 
für die Parfümerie wertvollen Anteile sind im Javaöl viel stärker vertreten. Es 
besitzt daher einen viel intensiveren Geruch als das Ceylonöl. Über eine Methode 
zur Wertbestimmung vonCeylon-Zitronellöl vgl. „Tropenpflanzer“ 1928* S.483 ( Ni .12).

V e r w e n d u n g  des Öls.  Das Ceylon- wie Java-Zitronellöl wird in 
großen Mengen zur Parfümierung von Seifen u. a. verwendet. Das Java- 
Zitronellöl findet wegen seiner besseren Qualitäten in der Fabrikation künstlicher 
Riechstoffe Verwendung; es bildet den Ausgangsstoff für Zitronellöl, Geraniol, 
Hydroxycitronellal. Das Zitronellöl wird auch als Vorbeugungsmittel — in Form 
einer 10 v. H. Zitronellöl enthaltenden Salbe — gegen Moskitos und andere 
Insektenstiche empfohlen.

P r o d u k t i o n s k o s t e n .  Die wichtigste Frage für den Hersteller von 
Zitronellöl ist die Berechnung des Gestehungspreises. Für jede Fabrik gelten 
über andere Faktoren.

Es sind drei Hauptfaktoren, die die Rentabilität einer Zitrönellölfabrik be
einflussen:

x. ein hoher Grasertrag auf der Flächeneinheit;
2. niedrige Transportkosten des Grases nach der Fabrik;
3. niedrige Kosten für Brennstoff.

Die unter 2 angegebenen Kosten sind gering, wenn das Gras aus dei eigenen, 
nahe gelegenen Pflanzung durch Kulis nach der Fabrik getragen wird.

Für die Verhältnisse auf Java macht H o f s t e d e  über die Kosten zur
Errichtung einer Fabrik folgende Angaben:

Ein offenes Fabrikgebäude mit Eisenblechdach, 4 Destillierblasen, 4 Kühlern 
und einer Dampfmaschine kostet etwa 30 000 Gulden, bis die Fabrik in Belieb 
gesetzt wird. Für Vorbereitung und Bearbeitung des Bodens muß man m mdeltfis 
40 Gulden je Bouw rechnen. Wenn man nicht über Pflanzmaterial verfugt, so 
muß man es kaufen. Man erhält also: Gulden

Kapital für Ankauf von Maschinen, Kessel, Errichtung
des Gebäudes usw................................ 3° 000

Grundsteuer für 120 Bouw, je Bouw 7,50 Gulden jährl. 
Bearbeitung von 120 Bouw Pflanzung zu 40 G. je Bouw 4 800
Ankauf von Pflanzenm aterial........................... .;__ ;--- Ü 22

Zusammen . . 4° 000
Dazu Betriebskapital e t w a ..................................... .;__ ;------000

Insgesamt . . 48 000
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Von 120 Bouw Zitronellgras kann man — nach niedriger Schätzung — 
jährlich 12000 kg Öl hersteilen. Rechnet man auf eine Dividende von io  v. H., 
so muß man jährlich einen Gewinn von 4800 Gulden machen. Bei einem Ölpreis 
von 2,10 Gulden pro kg ist kaum eine ansehnliche Ausbeutung zu erzielen.

P r e i s e .  Die Preise für Ceylon- und Java-Zitronellöl weichen erheblich 
voneinander ab, da sich die Öle in ihrer Qualität unterscheiden. Der Preis des 
Ceylonöles wird jedoch im allgemeinen von dem des Javaöles beeinflußt.

Die Händler in Batavia unterscheiden nach dem Gesamtgeraniolgehalt zwei 
Sorten, nämlich eine Prima-Qualität (nach Kontrakt A) mit 85 v. H. und mehr 
und eine zweite Sorte (Kontrakt B) mit weniger als 85 v. H., aber mindestens 
80 v. H. Gesamtgeraniol. Der Preis der ersten Sorte ist natürlich höher. Nach 
dem hohen Preisstand im Jahre 1924 (höchster Preis 7,07 Gulden, niedrigster 
4,87 Gulden pro kg) für Javaöl ist ein erhebliches Sinken des Preises eingetreten, 
besonders niedrig lagen die Preise 1926, 1927 und 1928; erst im letzten Jahre 
(1929) scheint eine fortschreitende Besserung im Preise eingetreten zu sein. Der 
große Preisrückgang in der zweiten Hälfte des Jahres 1926 und in der Folgezeit 
geschah durch eine Aktion von Frankreich aus. Seit geraumer Zeit trachteten 
die französischen Parfümeriefabrikanten danach, den Ölpreis zu drücken, und 
verlangten, den eigentlichen Gestehungspreis des Javaöles zu wissen. Die Folge 
des Preisrückganges war, daß viele Fabriken im Laufe des Jahres 1927 schlossen und 
statt Zitronellgras andere Gewächse, z B. Cassava, angepflanzt wurden. Die ersten 
Opfer waren diejenigen Zitronellölhersteller, die mit Holz heizten und schlechte 
Grassorten anbauten. Nach den niedrigen Preisen jener Zeit war es gerade noch 
möglich, einen ganz geringen Gewinn über die Gestehungskosten zu erzielen, wenn 
man von den jährlichen Abschreibungen und dem Unterhalt der Pflanzung absah. 
Auch das Jahr 1928 zeigte in der Preisbildung wenig Besserung. Nach dem 
Bericht der Firma S c h i m m e l  & Co (1929) schwankten die Preise für Ceylon
öl während des Jahres 1928 zwischen 1 sh 4 d und 1 sh 8 d per 1 lb; im allgemeinen 
zeigte der Markt kein besonders interessantes Gepräge. In den Herbstmonaten 
tritt gewöhnlich eine Unterbrechung der Verschiffungen ein, weil während des 
Monsuns Beförderungsschwierigkeiten im Innern der Insel die Zufuhren zeitweilig 
unterbinden. Daher trat im Herbst 1928 eine Preissteigerung ein. Der Durch
schnittspreis für Java-Z itrone llö l in Batavia bewegte sich wie folgt:

1913 . . . .  4,27 Gulden | 1924 . . . .  6,01 Gulden
1921 . . . .  3.10 ., 1 1925 . . . .  4,30 „
1922 . . . .  3,24 „ i 1926 . . . .  2,64 „
1923 ■ ■ ■ ' . 4.73

Im Jahre 1927 gingen die Preise von 2,40 im Januar dauernd zurück und er
reichten ihren Tiefstand von 2,05 Gulden im November, um dann im Dezember 
auf etwa 2,10 Gulden anzuziehen. Bei den niedrigen Preisen des Jahres 1927 
deckten sich die Verbraucher auf längere Zeit hinaus ein, so daß auch das Jahr 
1928 wenig Besserung zeigte. Im Anfang des Jahres 1928 zogen die Preise zwar 
etwas an, aber die Käufer hielten — gestützt auf ihre bedeutenden Vorräte — 
mit Käufen zurück, so daß die Notierungen auf 2,50 Gulden zurückgingen; auf 
dieser Höhe haben sich die Preise während des Jahres 1928 gehalten. Nach den 
letzten Berichten (Oktober 1929) der Firma E d u a r d  B ü t t n e r  (Deutsche Par
fümeriezeitung Nr. 20) ist infolge geringer Verschiffungen in Ceylon der Preis 
gestiegen. Die Preissteigerung wird dadurch begünstigt, daß die an sich schon 
sehr hohen Preise für Java-Z itrone llö l immer noch weiter steigen. Nach den 
letzten Berichten zu Anfang des Jahres 1930 heißt es: „Java-Zitronellöl ist nach
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starken Schwankungen zur Ruhe gekommen und wird sich auf der jetzigen Preis
lage bis auf weiteres halten.“  Es scheint demnach wieder eine bessere Preis
bildung für Zitronellöl eingetreten zu sein, so daß die Produktion rentabel wird.

P r o d u k t i o n  u n d  A u s f u h r .  Die Haupterzeugungsgebiete von Zitronell
öl sind Ceylon und Niederländisch-Indien (hauptsächlich Java und Madoera). 
Auch in anderen Ländern wird Zitronellöl gewonnen, so ist in den letzten Jahren 
in Französisch-Indochina die Zitronellölproduktion zu einiger Entwicklung gelangt.
Bei der großen Bedeutung, die dem Zitronellöl zukommt, ist es erklärlich, daß 
vielfach Anbauversuche in verschiedenen tropischen Ländern gemacht worden sind, 
z. B. in Malaya, in Burma (seit 1912), Formosa, Guatemala, Neuguinea, Jamaika, 
Seychellen u. a. Die Produktion dieser Länder kommt aber für die Ausfuhr 
wenig oder kaum in Betracht, wenn sie überhaupt bei dem Preisrückgang der 
letzten Jahre weitergeführt worden ist. Gegenwärtig beherrschen Ceylon und 
Niederländisch-Indien mit ihrer Produktion den Markt.

Aus C e y l o n  wurden folgende Mengen Zitronellöl ausgeführt:

1913........................... 721 t
1922 .................. • ■ 591 t
1923 ...........................5101
1924 ........................... ^52 t

1925 .   644 t
1926 ......................... 651 1
1927 ......................... 671 t

Das Ceylonöl geht zum größten Teil nach den Vereinigten Staaten von 
Amerika, ferner nach England und Deutschland. Nach I* rankreich wird ein 
geringer Teil ausgeführt, da in Frankreich das Ceylonöl nur in der Seifenfabrikation,, 
nicht in der Riechstoffindustrie verarbeitet wird.

Aus N i e d e r l ä n d i s c h - I n d i e n  (Java und Madoera) wurden folgende 
Mengen ausgeführt:

1925 .........................  927 t
1926 ........................... 1516t
1927 ...........................  1682 t

Im Jahre 1928 wurden allein aus Java 1 184961 kg ausgeführt, 
verteilte sich auf folgende Länder:

Die Ausfuhr

U. S. A. (östl. Küste) . • 304 027 kg H o lla n d ....................... 45 467 kg

U. S. A. (westl. Küste) . . 13 352 » Holland transito . . . 16 786 „

F ra n k re ich ....................... 291 365 » Ita lien........................... 51 242 „

Frankreich transito . . • I I 4 497 » Japan ........................... . 53 519 „

Großbritannien . . . . • 142 883 „ China und Hongkong . 42 904 „

Großbritannien transito . • 10924 „ A u s tra lie n .................. 10352 „

Deutschland....................... 83461 „ Übrige Länder . . . . 3 8^2

Die A n b a u f l ä c h e  von Zitronellgras (reine und gemischte Pflanzungen) 
in Niederländisch-Indien zeigt nachstehende Übersicht (in Hektar):_________

J a v a  u n d  M a d o e r a  
Reine Pflanzungen Gemischte Pflanzungen 

insgesamt in Produktion | insgesamt in Produktion

Zusammen
ha

1926 . .

-------------- .

9518 3475 ¡! 4717 3799 26 509

1927.............. 9769 8444 I 5 ° 7 & 4597 27 888

1928.............. 7753 623j 1 4621 4433 23 038

1912.
1922.
1923.
109/1

76 t 
43° t 
476 t 
543 t
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In anderen Teilen1) von Niederländisch-Indien:

Reine Pflanzungen Gemischte Pflanzungen Zusammen
insgesamt in Produktion insgesamt in Produktion ha

1926.............. 636 538 211 190 1575
1927.............. 463 425 212 178 1278
1928.............. 308 123 88 80 599

Die Gesamtanbaufläche in Niederländisch-Indien betrug demnach:
ha davon in Produktion

1 92 6  ....................................28084 13002
1927 ..................................... 29 166 13 644
1928  ..................................... 23 637 10 867

Diese Ziffern zeigen, daß der Tiefstand der Preise für Zitronellöl in den 
Jahren 1926 und 1927 ganz erheblich auf den Anbau und die Ausnutzung im 
Jahre 1928 eingewirkt hat. G.

Samenlose Papayas. Es wurde sicher schon sehr häufig beobachtet, daß sich 
unter den Früchten von C a r i c a  p a p a y a  nicht selten solche befinden, die nur 
wenige oder überhaupt keine Samen enthalten. G. S. C h e e m a  und P. G. D a n i 
{The Argric. Journ. of India. Vol. 24, p. 206, 1929) konnten nun nachweisen, daß 
die Papayafrüchte stets samenlos bleiben, wenn man die Bestäubung der Blüten 
durch Umhüllen mit Papierdüten oder Leinwandsäcken verhindert. Ferner wurden 
auch auf einer Versuchspflanzung, auf der nur weibliche Pflanzen von Carica 
papaya angehalten worden waren und in deren Umkreis sich auf 200 Meilen weit 
keine Papayen befanden, nur samculose Früchte gebildet. Die samenlosen Früchte 
sind übrigens stets kleiner als die normalen. Wurde von den Narbenästen nur 
■ein Teil bestäubt, so fand nur an der betreffenden Seite Samenbildung statt. A. Z.

Das Samenöl von Hibiscus cannabinus. Da Hibiscus cannabinus, der in 
der Sowjetunion als „ K e n a p  h“  bezeichnet wird, dort jetzt immer mehr zur 
Fasergewinnung angebaut wird, hat M. S. D o u n i n  (Zeitschr. der Vereinig, f. 
angew. Botanik. Bd. 11, S. 578, 1929) die Frage untersucht, ob nicht auch die 
Samen dieser Pflanze zur Ölgewinnung benutzt werden könnten. Er nimmt als 
Durchschnittsertrag 5,6 Doppelzentner pro ha an, von denen 1,6 Doppelzentner pro 
ha zur Aussaat verwandt werden. Nach seinen Untersuchungen enthalten ferner 
die reifen Samen etwa 20 v. H. Öl. Dieses gehört zu den halbtrocknenden Ölen. 
Seine chemische Konstanten kommen denen des Baumwoll-, Sesam- und Erdnuß
öls nahe. Die Samen besitzen auch die Fähigkeit, nach der Ernte stark nach
zureifen, so daß die gleichen Pflanzen zur Faser- und Ölgewinnung benutzt 
werden können. Wenn man die zur Fasergewinnung geernteten Pflanzen noch 
10 bis 12 Tage auf dem Felde liegen läßt, so zeigen die nachgereiften ungefähr 
den normalen Ölgehalt, und auch das aus ihnen erhaltene Öl ist in seinen chemischen 
und physikalischen Eigenschaften praktisch nicht von dem Öl aus normal aus
gereiften Samen zu unterscheiden. A. Z.

Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die Entwicklung des 
Kaffees. T h . d e C a m a r g o ,  R. B o l l i g e r  und P. C. de M e 11 o (Comptes 
rendus, Academie d. Sc. Paris. T. 188, p. 878, 1929) ließen junge Pflanzen von

!) Ost- und Westküste von Sumatra, Benkoelen, Atjeh, Banka, Celebes.
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Bourbon-Kaffee sieben Monate lang in Nährstofflösungen m it verschiedenen 
pH-Werten wachsen und fanden, daß das Optimum der Wasserstoffionen
konzentration zwischen pH =  4,2 und pH == 5>1 liegt- H ierm it steht in 
Übereinstimmung, daß die meisten Kaffeeböden im Staate Säo Paulo sehr 
arm an Kalk sind und daß die pH-Werte derselben selten über 6,5 liegen. 
Die genannten Autoren konnten auch beobachten, daß die Kaffeepflanzen 
gegen Kalkdüngung sehr empfindlich sind und ihnen schon relativ kleine 
Kalkgaben schädlich sein können. A- Z.

m  Landwirtschaftliche Mitteilungen. £13 3

Düngung von Kokospalmen. Auf Ceylon wurde von A. W. R. J o a 
c h i m  (The Trop. Agriculturist, Vol. 73, P- 222, 1929) ein Düngungsversuch 
zu Kokospalmen zwölf Jahre lang auf verschiedenen Bodenarten durch- 
geführt. Obwohl jede Düngung nur auf einer Parzelle angewandt wurde, 
lassen sich aus den Versuchen doch einige zuverlässige Schlüsse ziehen, 
von denen die wichtigsten hier mitgeteilt werden mögen.

Zwischen den Kopraerträgen und dem Regenfall des vorhergehenden 
Jahres besteht eine deutliche positive Proportionalität.

Auf leichten kieshaltigen Böden sind die Erträge deutlich geringer als 
auf mittleren sandigen Böden.

Findet allein Bodenbearbeitung statt, so nehmen die Erträge allmählich

deutlich ab.
Bei Düngung m it Fischdünger scheint eine Zunahme der Erträge statt

zufinden; doch haben die Versuche noch kein definitiv gültiges Resultat 
ergeben.

Die m it gedämpftem Knochenmehl gedüngte Parzelle lieferte andauernd 
die höchsten Erträge. Bei fortgesetzter Düngung trat aber keine deutliche
Ertragssteigerung ein. .

Beigabe von Kaliumsulfat zu der andauernd m it Ammoniumsulfat ge- 
düngten Parzelle bewirkte eine Ertragssteigerung, die aber noch innerhalb 
der Versuchsfehler lag. Es erscheint ratsam, derartige Boden — namentlich 
nach längerer Ammoniumsulfat-Düngung rnit Kaliumsulfat zu üngen.

Bei Düngung mit A m m on iu m su lfa t nach vorheriger Düngung mit
Kaliumsulfat trat eine Abnahme der Erträge ein.

Ein Gemisch von mineralischen und ein solches von organischen 
Düngemitteln bewirkte eine deutliche Zunahme der Erträge Kalkdüngung 
gab auf den lehmigen Böden eine schwache Zunahme, wirkte aber auf «et.
kieshaltigen nicht fördernd.

Düngung von Gründüngungspflanzen. Da auf besonders armen Böden, 
namentlich auf solchen, deren Oberkrume infolge von clean weeding ab
gespült ist, die anfängliche Entwicklung auch bei den Grundungungspflanzen 
häufig sehr mangelhaft ist, kann es zweckmäßig sein, diese durch entsprechende 
Düngung zu fördern. Bei einschlägigen Versuchen von M. V r o 11, k (De Berg- 
cuhures, Jaarg. 3, P- 1870, 19*9) hat sich nun geze.gt, daß in allen fallen 
phosphorhaltige Düngemittel am günstigsten wirkten, namentlich Knochenmehl 
und Mineralphosphat. Düngung mit Stickstoff oder Kali hatten dagegen ge
ringeren Erfolg, Düngung mit Kalk überhaupt keinen.
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Frostschutz in Obstgärten. F. D. Young  schildert in Farmers5 Bulletin 
Nr. 1588 des „U. St. Departm. of Agric“ (1929) die durch Nachtfröste in den 
Obstgärten der Vereinigten Staaten bewirkten Schädigungen und die zu deren 
Bekämpfung angewandten Methoden. Die Nachtfröste sind danach hauptsächlich 
darauf zurückzuführen, daß die Erdoberfläche sich in der Nacht fortwährend durch 
Wärmeausstrahlung abkühlt und daß infolgedessen auch in der dem Boden auf
liegenden Luftschicht eine Abkühlung eintritt. Diese Abkühlung setzt sich all
mählich auch in die höher gelegenen Luftschichten fort, so daß an windstillen 
Nächten vor Sonnenaufgang die Lufttemperatur in der Nähe des Bodens am 
niedrigsten ist und von hier aus allmählich ansteigt. In unebenem Terrain sinkt 
die kältere Luft nach den Tälern hin, die deshalb auch im allgemeinen stärker 
unter Frösten leiden als die mehr oder weniger geneigten Hänge. Ist in der Luft 
viel Wasserdampf vorhanden, so wird dadurch die Wärmeausstrahlung des Bodens 
verlangsamt. Eine besonders starke Verminderung der Wärmeausstrahlung findet 
statt, wenn der überschüssige Wasserdampf in Form von Wassertröpfchen oder 
Eiskristallen (Nebel oder Wolken) niedergeschlagen ist. Durch diese wird auch 
eine um so intensivere Reflexion der vom Boden ausgehenden Wärmestrahlen 
bewirkt, je dichter sie sind und je niedriger sie sich befinden. Bei klarem Wetter 
findet dagegen die stärkste Wärmeausstrahlung statt, besonders wenn nicht durch 
Winde eine Vermischung der Luftschichten bewirkt wird. Da die Luft in der 
Nähe von großen Wasserflächen (Flüssen und Seen) im allgemeinen mehr Wasser
dampf enthält, findet dort meist eine geringere Wärmeausstrahlung statt und ist 
infolgedessen die Frostgefahr geringer. Auch die Beschaffenheit des Bodens kann 
auf die Lufttemperatur von Einfluß sein. So ist diese in Gärten, die von Un
kräutern oder Gründüngungspflanzen ganz rein gehalten sind, allerdings etwas 
höher. Exakte Versuche haben aber ergeben, daß sich nur bis zur Höhe von 
ungefähr 1 m geringe Unterschiede in der Lufttemperatur bemerkbar machen, 
so daß in älteren Gärten die Bodenbedeckung keine Rolle spielt. Ob Reif auftritt, 
hängt von der Bodentemperatur und dem Wassergehalt der Luft ab. Ist der 
Wassergehalt der Luft gering, so kann sich die Luft unter o° C abkühlen und 
eine Schädigung der Pflanzen eintreten, ohne daß Reifbildung stattfindet.

Man hat nun in den Vereinigten Staaten drei verschiedene Methoden zur Be
kämpfung der Frostschädigungen angewandt, nämlich V e rh ind e ru ng  der 
Wärmeauss t rah l ung,  Lu f t bewegung  und Wärmeerzeugung.  Die Wärme
ausstrahlung kann am wirksamsten durch Bedecken mit Glasplatten verhindert 
werden. Auch Leinwandstofife, Lattengitter, Ölpapier u. dgl. wurden erprobt. In 
größeren Gärten sind diese Mittel aber schon wegen der hohen Kosten nicht zu 
verwenden. Auch die Erzeugung von künstlichem Nebel oder Rauch hat sich 
nicht als rentabel erwiesen. Dahingegen kann man die Stämme junger Bäume 
durch Umwickeln mit Stroh oder dgl. vor Frostbeschädigungen schützen.

Eine Temperaturerhöhung in den unteren Luftschichten kann ferner dadurch 
bewirkt werden, daß diese mit den wärmeren, höheren Luftschichten vermischt 
werden, und man hat auch zu diesem Zwecke große Fächer konstruiert. Bisher 
ist es aber noch nicht gelungen, eine Maschine zu bauen, die einen zuverlässigen 
Schutz gegen Frostbeschädigung liefern könnte.

Eine sehr ausgedehnte Anwendung hat nun aber in den Staaten Kalifornien 
und Washington die d i r ek t e  Wär meer zeugung durch in den Gärten an
gezündete Feuer gefunden. Die von diesen ausgehende erwärmte Luft bewegt 
sich zwar zunächst nach oben hin. Sie wird aber schnell durch die seitlich zu
strömende Luft abgekühlt. Der Luftstrom wird jedoch am Aufsteigen gehindert,
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sobald er in Schichten von gleicher Temperatur gelangt. Dann wird die ganze 
von dem Feuer erzeugte Wärme zur Erwärmung der tieferen Luftschichten verwandt.

Als Brennstoff dienen jetzt ganz vorwiegend die bei der Petroleumgewinnung 
abfallenden schweren Öle, die aber möglichst frei von Wasser und Teer sein 
sollen. Außerdem werden namentlich noch Kohlenbrikette verwandt. Die Ver
brennung geschieht entweder in offenen Gefäßen oder in verschiedenartig kon
struierten Öfen, deren Bau und Handhabung von F. Young genau beschrieben 
werden. Eine größere Anzahl kleinerer Feuer wirkt im allgemeinen vorteilhafter 
als eine kleinere Anzahl entsprechend größerer, weil der von den kleineren Feuern 
ausgehende schwächer erwärmte Luftstrom schon in tiefer gelegenen Luftschichten 
zum Stillstand kommt. Durch Winde wird die erwärmte Luft seitlich abgefuhrt, 
und es müssen deshalb an der auf der Windseite gelegenen Grenze auch außer
halb der Pflanzung Feuer angebracht werden.

Durch Bildung von starkem Rauch oder Nebel kann die Abkühlung nicht 
wesentlich vermindert werden. Andererseits wurde aber nachgewiesen, daß durch 
den in den Blüten abgelagerten Ruß die Bestäubung und der Fruchtansatz nicht 
beeinträchtigt wird. Reife Früchte können allerdings, wenn die Heizung im Herbst 
geschieht, durch Ablagerung von Ruß an Marktwert verlieren.

Besonders wichtig ist, daß vor dem Eintreten der Fröste die nötigen Vor
bereitungen beendet sind und daß auch genügende Mengen von Heizmaterial zur 
Hand sind, da durch einen einzigen Frosttag, an dem die Heizung unterbrochen 
werden muß, die Vorteile der Heizung vollständig aufgehoben werden können. 
Auch ist es naturgemäß von besonderer Wichtigkeit, daß während der kritischen 
Zeit durch in der Pflanzung aufgestellte Thermometer, die genau geprüft sein 
müssen, die Temperaturen auch während der Nächte sorgfältig festgeste t wer en.

Die Heizung der Gärten kann nur dort lohnend sein, wo es sich um den 
Schutz hochwertiger Früchte handelt. So findet sie denn auch in  Kalifornien 
namentlich in den Citrus-Gärten statt. Im Jahre 1928 waren im Süden dieses 
Staates 51883 Acres oder 24 v. H. der gesamten Anbaufläche mit Heizvorrichtungen 
versehen. Außerdem hat sich aber in den kälteren Teilen von Kalifornien auch 
bei Birnen, Aprikosen, Kirschen, Pflaumen, Mandeln und wertvollen Apfelvanetaten 
die Heizung "als rentabel erwiesen. Manche Praktiker halten die Anlage von 
Heizvorrichtungen schon für rentabel, wenn diese nur etwa jedes 5. Jahr einmal

zur Anwendung gelangt. 2g3 Acres großen Citrus-Pflanzung in
Die Körnen für die Heunng «»«< g 3 gDllrchld)niu von , 5 j , t e „

Kalifornien betrugen bet Anwendung von 01 .. . , .
■ s A „ r .  „rnße m t Äpfeln und Birnen bepflanzte

72,95 I  pro Acre Für eine 50 Acres große, F , , . , .. .' , v 1 rtcre- u 0 <Wner die Ausgaben bei der Heizung mitFläche in Zentral-Washington wurden ferner & . cin zentral wabi g ^ Abnutzung und Verzinsung*auf
Kohlenbriketts im  Durchschnitt von 3 Jahre ,

_ , • _ „Uprifla gelegene Orangenpflanzung bei Ol-38,79 $ pro Acre geschätzt, für eine ebenda geiegci s

heizung auf 52,62$ pro Acie. Frösten ausgesetzten Gegenden mit
Daß man vielfac 1 gLr‘l C zurückzuführen, daß dort manche Frucht- 

Vorliebe Obstbäume anpflanzt, ist darau , crer Qualität geerntet werden.
Sorten wie 7 R Ä nfe l und Nabelorangen, in  - . , ....Sorten, wie z. B A pfe l un I r r i „a tion und Bodenbearbeitung b illig e r
Auch sind in  den kälteren la le rn  aie ir r ig

und der Boden häufig fruchtbarer. pflanzen und Pflanzenteile sehr ver-
Gegen Frost sind te verŜ 1 , ä werden durch Frühjahrsnachtfröste

schieden empfindlich. Von den Obstbaume werde»  ^  die w ider.

namentlich häufig die Bluten und JU pginzelnen Vanetäten der gleichen Art sehr 
Standsfähigkeit gegen Frost bei den ei ,
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verschieden groß. Es ist auch auf diese von Einfluß, ob die Blüten schnell oder 
langsam das betreffende Entwicklungsstadium erreicht haben, da die schnell aus- 
getriebenen Knospen im allgemeinen gegen Frost empfindlicher sind. Ganz be
stimmte Grenzen lassen sich somit für die Frostgefahr nicht geben. Immerhin 
können die in der nachfolgenden Tabelle zusammengestellten Durchschnittswerte 
in dieser Hinsicht zur Orientierung dienen. In dieser Tabelle sind diejenigen 
Temperaturen unter o° C, welche noch 30 Minuten lang von den betreffenden 
Arten ertragen werden, zusammengestellt:

Noch geschlossene, schon Volle Kleine grüne
gefärbte Knospen Blüte Früchte

Äpfel . . • • • ■ 3,9 2,2 i ,7
Pfirsiche • • • • 3,9 2,8 M
Kirschen . . . . . 2,2 2,2 1,1
Birnen . . • • • •  3,9 2,2 1,1
Pflaumen . . . . .  3,9 2,2 M
Aprikosen . • ■ 3,9 2,2 0,6
Italienische Pflaumen . 5,0 2,8 M
Mandeln • • • • 3,3 2,8 1,1
Wein. . . . . . .  1,1 0,6 0,6
Walnüsse . . . . .  1,1 1,1 1,1

Außerdem können durch Herbstfröste auch die reifen oder nahezu reifen 
Früchte beschädigt werden, so namentlich bei Citrusarten. Bei diesen können 
bei niedrigen Wintertemperaturen auch die Blätter abgeworfen werden und Frost
spalten an den Stämmen auftreten. A. Z.

Verschiedenes über Kautschukaufbereitung. N. H. v a n  H a r p e n  gibt 
in dem „Archief voor de Rubber Cultuur in Nederl.-Indie“ (Jahrg. 13, S. 609, 
1929) einen Überblick über die verschiedenen bei der Kautschukaufbereitung 
in Anwendung kommenden Methoden. W ir entnehmen dieser Arbeit 
folgendes:

A ls A n t i k o a g u l a n s  kann F o r m a l i n  nicht empfohlen werden, 
weil die käuflichen Handelspräparate häufig sauer reagieren und außerdem 
bei stärkerer Konzentration oder langer Einwirkung die bei dem späteren 
Säurezusatz eintretende Koagulation abnormal oder unvollständig sein kann. 
N a t r i u m s u l f i t  ist schwach alkalisch und kann namentlich bei der 
Crepe-Bereitung m it Vorte il verwandt werden, da es gleichzeitig bleichend 
w irkt. Die Sheets werden aber bei Anwendung von Natriumsulfit häufig 
fleckig oder streifig, sind schwer auf die gewünschte Farbe zu bringen und 
trocknen langsamer. Auch bei Anwendung von S o d a  trocknen die Sheets 
langsamer; ferner können in ihnen infolge von Bakterieninfektion Gasblasen 
auftreten. Am meisten anzuempfehlen ist zur Verhinderung vorzeitiger 
Koagulation A m m o n i a k  (1 cm einer 2oprozentigen Lösung auf 1 1 Latex).

Die bisher konstruierten Apparate zum S i e b e n  des  L a t e x  sind 
noch nicht ideal. Das Sieben kann aber dadurch wesentlich erleichtert 
werden, daß der Latex vorher auf die Standard-Verdünnung gebracht wird. 
Die Löcher der nacheinander zu verwendenden Siebe sollen einen Durch
messer von y2 und 14 mm besitzen. Widerstandsfähiger als Drahtgeflecht 
sind Siebe aus gestanzten Metallplatten. Wenn sich in diesen die Löcher 
nach unten erweitern, sind sie leichter zu reinigen. Inwieweit Zentrifugen 
zur Reinigung des Latex verwandt werden können, ist noch zu untersuchen,
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Um bei der Aufbereitung von Sheets an Brennholz zu sparen, w ird 
versucht, die Schimmelbildung und das Auftreten von Bakterienilecken an 
den Sheets durch Anwendung von D e s i n f e k t i o n s m i t t e l n  zu ver
hindern. Zu diesem Zwecke werden namentlich P a r a n i t r o p h e n o l  und 
M o u l d e x  verwandt. Von dem erstgenannten M ittel werden zu i  1 Latex 
m it 20 v. H. Kautschuk 20 cm einer 2oprozentigen Lösung zugesetzt, was 
pro Kilogramm trockenen Kautschuk etwa % Cent kostet. In  manchen 
Fällen benutzt man aber auch die doppelte Menge. Mouldex (Dinitro- 
Orthokresol) wird in 5prozentiger Lösung m it dem Latex vermischt. Für 
1 kg trockenen Kautschuk sind etwa 2,5 g Mouldex erforderlich, deren Preis 
etwa % Cent beträgt. Ein vollständiger Schutz gegen Pilz- und Bakterien
infektionen w ird aber bei keinem der beiden M ittel erreicht, wenn man die 
Sheets ohne Anwendung von Hitze und Rauch trocknen w ill. Man kann 
übrigens auch in der Weise verfahren, daß man nur einen Teil der Sheets 
mit einem Desinfektionsmittel behandelt und die so erhaltenen Sheets dann 
zum Umwickeln der übrigen benutzt. Diese bleiben dann monatelang frei 
von Infektion.

Die als „R  u s t i n e s s“ bezeichnete Erscheinung, bei der auf den Sheets 
ein schmutzigbrauner Belag auf tritt, kann durch S c h l e i m b a k t e r i e n  
bewirkt werden, die während der Aufbereitung auf das noch feuchte Fell 
gelangen, durch H e f e z e l l e n ,  die sich im Trockenhaus auf den Sheets 
ansiedeln, wenn in diesem die Anfangstemperatur zu niedrig gehalten w ird  
oder die Ventilation ungenügend ist, und durch S c h i m m e l p i l z e ,  wenn 
im späteren Verlauf der Trocknung Fehler gemacht sind. Die Schleim
bakterien treten namentlich dann auf, wenn man die feuchten Felle stunden- 
iang liegen läßt, während der Nacht in dem feuchten Fabrikraum aufhängt 
oder in ungenügend erneuertem Wasser auslaugt. Um zu erreichen, daß die 
feuchten Sheets gleich auf eine ausreichende Temperatur kommen, werden 
diese vielfach außerhalb des Trockenhauses an auf Wagen befindlichen Ge
stellen aufgehängt und dann in die nahe der Heizfläche gelegene Vortrocken
kammer gefahren, deren Temperatur konstant gehalten werden kann, da' nur 
während des Einfahrens der Wagen die Tür geöffnet zu werden braucht.

N a t r i u m s i l i k o f l u o r i d  gibt unter Zusatz von Ameisensäure ein 
gutes Koagulationsmittel zur Gewinnung von Sheets und Crepes.

Um das e r s t e  A u s p r e s s e n  der bei der Koagulation entstandenen 
Fladen zu erleichtern, wurde eine Maschine konstruiert, die nur eine dreh
bare Walze enthält. Unter dieser befindet sich aber eine in horizontaler 
Richtung verschiebbare Tischplatte, auf die der Kautschukfladen gebracht 
wird, um dann durch Vorschieben der Tischplatte unter der Walze hinduifcli- 
gezogen zu werden. Is t das Auswalzen beendet, so wird das Fell m it den 
gewöhnlichen Sheetwalzen weiter behandelt und die Tischplatte zurück
gezogen, um wieder einen neuen Fladen aufzunehmen.

Um namentlich bei der Crepe-Bereitung eine Verletzung der Arbeiter 
zu verhindern, sind an den betreffenden Walzwerken jetzt verschiedene 
S i c h e r u n g s v o r r i c h t u n g e n  angebracht, so daß die Hände er 
Arbeiter nicht zwischen die Walzen gelangen können. Sehr wichtig ist 
auch, daß bei den Walzwerken die Unterschiede in der Umlaufsgeschwin lg- 
keit der beiden Walzen richtig reguliert sind. Ferner hat man durch Be
schleunigung der Umdrehungen und durch Anwendung längerer Walzen die 
Leistungsfähigkeit der Maschinen erhöht.
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Die künstliche Erwärmung kann auch bei der Herstellung von Crepes 
rentabel sein, namentlich wenn die Heizung auf die kühleren Nächte, in 
denen auch die relative Luftfeuchtigkeit höher ist als am Tage, beschränkt 
wird. Die Trocknung kann hierdurch auf die Hälfte der Zeit verkürzt 
werden. Naturgemäß spielen hierbei aber die Kosten der Brennholz
beschaffung eine Rolle. A. Z.

Zapfversuche bei Hevea. Da bereits mehrfach festgestellt war, daß bei 
den durch Okulierung veredelten Heveabäumen, der Stammdurchmesser und 
auch die Erträge mit der Entfernung vom Wurzelhals viel langsamer ab
nehmen als bei nicht veredelten Bäumen, hat M. V  r o 1 i j k (De Berg- 
cultures, Jahrg. 3, p. 1816, 1929) einen Versuch angestellt, bei dem veredelte 
Bäume zum Teil mit einem, teils m it zwei etwa iVz m voneinander ent
fernten Schnitten ein Jahr lang angezapft wurden. Bei den m it zwei 
Schnitten angezapften Bäumen betrug der Mehrertrag etwa 65 v. H. Eine 
Schädigung der Bäume wurde durch die stärkere Zapfung nicht bewirkt. A. Z.

Versuche über Auswaschung der Nährstoffe aus dem Boden. A.W. R. Joachim  
(The Trop. Agriculturist. Vol. 70, p. 302, 1928 und Vol. 73, p. 265, 1929) hat in 
Peradenya (Ceylon) in den Jahren 1927 und 1928 eine Versuchsreihe durch
geführt, bei der zylindrische, aus galvanisiertem Eisenblech verfertigte Gefäße 
mit i'/a  Euß innerem Durchmesser und 3>/2 Fuß Höhe benutzt wurden. Diese 
wurden, nachdem der Boden mit einer Kiesschicht bedeckt war, bis auf einen 
Abstand von 9 Zoll vom Rande mit ungesiebter und dann bis auf 3 Zoll vom 
Rande mit gesiebter Erde gefüllt. Der benutzte Boden war guter, an organischer 
Substanz reicher Lehmboden, bei dem die verschiedenen Bodenschichten unter
einander gemengt waren. Auch war die Erde in den Töpfen viel lockerer ge
schichtet, als unter natürlichen Bodenverhältnissen der Fall ist. Von den '1 öpfen 
blieb die Hälfte ohne Pflanzenwuchs, während in die anderen je 4 Stecklinge 
von Hibiscus eingesetzt wurden. Ferner blieb von jeder Hälfte je ein Topf un- 
gedüngt, während je ein Topf mit Blutmehl, Natriumnitrat, Kaliumnitrat, 
Ammoniumsulfat, Zyanamid, Superphosphat, Kaliumchlorid und Kaliumsulfat ge
düngt wurde, und zwar in solchen Mengen, daß auf den Acre 60 lbs N, P2 Or> 
oder K gekommen wären. Der Dünger wurde auf der Oberfläche ausgestreut 
und die Erde dann 3 Zoll tief umgearbeitet. Das am Boden der Töpfe durch 
eine in der Mitte befindliche Öffnung abfließende Wasser wurde aufgefangen, 
gemessen und analysiert.

Als Ergebnis der Versuche ist nun zunächst anzuführen, daß bei schwachen 
Regen die in Prozenten der gefallenen Regenmenge ausgedrückte Menge des 
durch die Töpfe hindurchgefiossenen Wassers geringer war als bei stärkeren 
Regen. Bei den bewachsenen Töpfen wurde infolge der Transpiration, der 
Pflanzen bei schwachen Regen überhaupt kein Durchfließen von Wasser beob
achtet.

Durch die nicht bewachsenen Töpfe war im ersten Jahre 65,1 v.H., im 
zweiten 58,9 v. H. der gefallenen Regenmenge hindurchgeflossen, während also 
34,9 bzw. 41,1 v. H. teils im Boden festgehalten, teils an der Oberfläche ver
dunstet war. Daß im zweiten Jahre die Menge des durchgeflossenen Wassers 
geringer war als im ersten, obwohl im zweiten Jahre mehr Regen gefallen war, 
ist darauf zurückzuführen, daß inzwischen die Erde schon mehr zusammen
gesunken war.

In den bewachsenen Töpfen betrug die Menge des durchgelaufenen Wassers 
im ersten Jahre nur 38,6, im zweiten 38,9 v. H. der Regenmenge. In diesen
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Töpfen wurde offenbar eine große Wassermenge durch die Transpiration der 
Pflanzen abgeführt.

In dem durchgelaufenen Wasser wurde der Gehalt an Nitrat-Stickstoff, 
Kalzium, Kalium, Chlor und Magnesium festgestellt. Ammoniak-Stickstoff und 
Phosphorsäure wurden nicht bestimmt, weil sie in dem durchgelaufenen Wasser 
nicht in nennenswerten Mengen vorhanden waren.

Der Verlust an N i t r a t - S t i c k s t o f f  war nun in den nicht bewachsenen 
Töpfen bedeutend größer als die in dem zugesetzten Dünger enthaltene, die, 
auf i  Acre umgerechnet, 60 lbs betrug, während nach der gleichen Umrechnung 
in dem durchgeflossenen Wasser durchschnittlich im ersten Jahre 510,6 und im 
zweiten 502,5 lbs abgeführt wurden. Die aus den mit verschiedenen Stickstoff
düngern gedüngten Töpfen abgeführten Mengen von Nitrat-Stickstoff wichen 
zwar etwas voneinander ab; doch lassen sich aus den bisherigen Versuchs
ergebnissen in dieser Beziehung noch keine Schlüsse ziehen, weil die in den 
beiden Jahren gefundenen Zahlen keine Übereinstimmung zeigen. So stand, 
wenn man die Töpfe nach der Menge des durchgeflossejien Wassers anordnet, 
der mit Zyanamid gedüngte im ersten Jahre an erster, im zweiten an vierter 
Stelle, der mit Natriumnitrat gedüngte im ersten Jahre an letzter und im zweiten 
Jahre an zweiter Stelle.

Der Verlust an Nitrat-Stickstoff in den bewachsenen Töpfen verhielt sich 
zu dem der nicht bewachsenen im ersten Jahre wie 1 : 3,4, im zweiten wie 1 -.41,2.

Die Verluste an K a 1 k betrugen, auf 1 Acre umgerechnet, in den nicht be
wachsenen Töpfen im ersten Jahre 590,4 und im zweiten Jahre 484,2 lbs, in den 
bewachsenen Töpfen 224,6 bzw. 43,4 lbs.

Die Verluste an K a l i u m  betrugen bei den nicht bepflanzten Töpfen 
durchschnittlich im ersten Jahre 68,0, im zweiten 64,3 lbs, bei den bewachsenen 
37,o bzw. 6,0 lbs.

Die Verluste an C h l o r  betrugen in den nicht bewachsenen Töpfen im 
ersten Jahr 138,4, i m zweiten 118,1 lbs und in den bewachsenen Töpfen 66,9 
bzw. 42,1 lbs.

Auch von M a g n e s i a  scheinen die Töpfe ziemlich beträchtliche Mengen 
zu verlieren. Bei einigen wenigen Analysen waren diese Verluste in den be- 
bewachsenen und in nicht bewachsenen Töpfen ungefähr gleich groß. A. Z.

Verwendung des Holzes von Eucalyptus saligna zur Herstellung von Papier 
und Kunstseide. E u c a l y p t u s  s a l i g n a  wird in neuerer Zeit in Südafrika 
wegen ihres schnellen Wuchses und der guten Beschaffenheit ihres Holzes in 
großen Mengen angepflanzt. Nach des vom „Imperial Institute“  (Bull. Imp. Inst., 
Vol. 27, p. 449, 1929) ausgeführten Untersuchung des Stammholzes eines sechs 
Jahre alten Baumes enthält dieses, auf wasserfreie Substanz berechnet, 62,6 v. H. 
Zellulose. Die Faserlänge beträgt 0,8 bis 2,1 mm, im Durchschnitt 1,4 mm, die Dicke 
der Fasern 0,010 bis 0,033 mm, im Durchschnitt 0,163 mm. Für das 1 appelholz 
wird dagegen nur eine durchschnittliche Faserlänge von 0,1 mm angegeben. Mit 
dem Sodaverfahren wurde aus dem Holz 55 v. H. ungebleichte und 50 v. H. ge
bleichte Papierpulpe erhalten. Aus dieser wurde ein ziemlich weiches, undurch-
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sichtiges Papier hergestellt, welches das aus Pappelholz gewonnene an Festigkeit 
übertraf, aber dunkler gefärbt war.

Aus der ungebleichten Papierpulpe wurde ferner durch stärkeres Bleichen 
und Behandlung mit Natriumbisulfit eine Pulpe gewonnen, die zwar etwas weniger 
a-Zellulose und etwas mehr /9-Zellulose enthielt und Phloroglucinol stärker absor
bierte als die bisher zur Herstellung von Kunstseiden benutzten Pulpen. Es ist 
aber wahrscheinlich, daß sich bei intensiverer Behandlung eine günstiger zusammen
gesetzte Pulpe würde herstellen lassen. Inwieweit diese zur Herstellung von Kunst
seide benutzt werden könnte, kann aber nur durch praktische Versuche festgestellt 
werden. A. Z.

Krankheit von Heveapfropflingen. R. K. S. M u r r a y  (The l'rop . 
Agriculturist, Vol. 73, p. 238, 1929) beschreibt eine auf Ceylon in zwei Pflan
zungen aufgetretene Krankheit. Die Bäumchen waren etwa 7V3 cm unterhalb 
der Spitze befallen. Als Erreger wurde eine Phytophthora-Art nachgewiesen, 
die bisher noch nicht m it einer der bereits beschriebenen Arten identifiziert 
werden konnte. An den m it dem Pilz künstlich infizierten Sprossen traten 
zuerst schwärzliche, vertikale Streifen und nach sechs Tagen schwarze, 
2yz bis 5 cm lange Einsenkungen auf, auf denen die Sporangien des Pilzes 
zur Entwicklung gelangten. Allmählich erfolgte eine weitere Ausbreitung 
der Krankheit, wobei auch sekundäre Pilze auftraten. Das Auftreten des 
Pilzes wird durch hohe Luftfeuchtigkeit stark gefördert. Zur Bekämpfung 
sind die Sprosse unterhalb der Befallstelle abzuschneiden und zu verbrennen. 
Auch Bespritzen m it Bordeaux-Brühe hat sich auf einer Pflanzung als w irk 
sam erwiesen. A. Z.

Kaffeekirachenkäfer. In dem letzten Jahre hat der Kaffeekirschenkäfer auf Java 
wieder erheblichen Schaden angerichtet. G a n d r u p erörtert deshalb in 
„De Bergcultures“  (Jahrg. 3, p. 1843, 1929) die Frage, worauf dies zurück
zuführen ist und wie einer weiteren Verbreitung der Käfer entgegengewirkt 
werden kann. Er vertritt die Ansicht, daß das „Ratjoeten“ , das Abpflücken 
aller bereits erwachsenen Kaffeekirschen am Ende der Haupternte, und das 
„Leiessen“ , das Einsammeln aller am Boden befindlichen Kirschen, wodurch er
reicht wird, daß die Käfer mindestens 3 Monate lang keine Nahrung finden und 
infolgedessen eingehen, nicht mehr mit der nötigen Sorgfalt durchgeführt wurde. 
Vielleicht hat auch die abnorm starke Trockenheit, durch die ein langsameres 
Reifen der Kaffeekirschen bewirkt wurde, dabei eine Rolle gespielt. Er legt 
großen Wert darauf, daß die beiden genannten Maßregeln wieder möglichst exakt 
ausgeführt werden. Der beste Zeitpunkt hierfür muß je nach den klimatischen Be
dingungen und der Bodenbeschaffenheit bestimmt werden. A. Z.

Kaffeekrankheiten. P. S t a n e r berichtet im „Bulletin Agricole du Congo 
Beige“  (Vol. 20, p. 129, 1929) über Kaffeekrankheiten, die in den Bezirken Ituri 
und Kivu (Belgisch-Kongo) beobachtet wurden. Von t i e r i s c h e n  Schädlingen 
werden zunächst erwähnt die Pflanzenläuse A p h i s  c o f f e a e ,  D a c t y l o p i u s 
sp. und verschiedene L e c a n i u m-Arten. Ferner wurden drei verschiedene 
Arten von B o h r e r n  beobachtet, die aber noch keinen erheblichen Schaden 
verursachten. Zur Bekämpfung wird empfohlen, in die Bohrgänge Teer einzu
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spritzen und deren Ausmündungsgang mit Ton zu verstopfen. Auf einer Pflanzung 
hat die Minierraupe C e m i o s t o m a  c o f f e e l l a  einigen Schaden angerichtet. 
Auch E r d r a u p e n  haben die jungen Pflanzen mehrfach beschädigt. Der 
K a f f e e k i r s c h e n k ä f e r  hat infolge energischer Bekämpfung an Bedeutung 
verloren.

Von p f l a n z l i c h e n  Schädlingen wird zunächst D i p l o d i a  T h e o 
b r o m  a e genannt die aber nur auf einer Pflanze beobachtet wurde. Die durch 
F o i n e s  l i g n o s u s  verursachte Wurzelfäule wurde an zwei Bäumen festgestellt. 
Verbreiteter waren die durch C e r c o s p o r a  c o f f e i c o l a  und P h y l l o s t i c t a  
c o f f e i c o l a  bewirkten Blattfleckenkrankheiten. H e m i l e i a  v a s t a t r i x  
richtete in Höhen von unter 1000 m an Coffea arabica erheblichen Schaden an.

Höhen von 1400—1800 m entwickelt sich der Pilz nur in der trockenen Jahreszeit 
und schädigt vorwiegend nur kränkliche Pflanzen. In Höhen von 2000 m und 
darüber wurde Hemileia überhaupt nicht angetroffen. Anscheinend spielt hierbei 
die geringere Temperatur eine Rolle.

Von den n i c h t  p a r a s i t ä r e n  Krankheiten wurde nur die als „ d i e -  
b a c k “  bezeichnete Krankheit beschrieben. Diese wird auf Erschöpfung der 
Pflanzen zurückgeführt und ist offenbar mit der in der Kenya-Kolonie beob
achteten Krankheit (s. Tropenpfl. Bd. 32, S. 35°, 1929) identisch.

Über in U g a n d a  beobachtete Kaffeekrankheiten wird im „Bulletin Agric. 
du Congo Beige“  (Vol 20, p. 141, 1929) berichtet. Von den Schädlingen der 
Insektenwelt werden zunächst zwei Wanzen, A n t e s t i a  l i n e a t i c o l l i s  und 
A- f a c e t a ,  erwähnt Es wird vermutet, daß die Bodenbeschaffenheit auf das 
Auftreten dieser und anderer saugender Insekten von Einfluß ist. Der Kaflfee- 
kirschenkäfer ( S t e p h a n o d e r e s  h a m p e i )  hat verschiedentlich Schaden an- 
gwichtet. Die'wollige Wurzel laus ( D a c t y l o p i u s  l i l a c i n u s )  scheint vor
wiegend an den durch Rhizoctonia bataticola beschädigten Wurzeln aufzutreten. 
Sle wurde mit gutem Erfolg mit Kalziumzyanür bekämpft. Außerdem wurden 
folgende Schildläuse beobachtet: I c e r y a  ni  g r o a r e a o l a t a ,  C e r o p l a s t e s  
C e r i f o r u s  und C v i n s o n i o i d e s , L e c a m u m  s u b a c u t u m  und L. 
V i r i d e > S a i s s e t i a  h e m i s p h a e r i c a ,  A s t e r o l e c a n i u m  h a n -  
C O c k i > S e l e n a s p i d d u s  a r t i c u l a t u s  und P s e u d o c o c c n s  v i r -  
g a t u *. Der Blasenfuß D i a t h r o t h r i p s c o f f e a e  trat in der trockenen 
Jahreszeit an verschiedenen Stellen auf. Auf einer Pflanzung hat er die ganze 
Er»te vernichtet Fünf verschiedene Capsiden, von denen die eine als Vo 1 u m - 
aus o b s c u r u s  bestimmt wurde, stechen die Blütenknospen an. Inwieweit
diese mit dem mehrfach beobachteten A  b  w e r f  e n d e r B l u t e n k n o s p e n
ln Beziehung stehen, konnte noch nicht mit Sicherheit festgestellt werden. Die 
Bostrychide A n a t e  i n d i s t i n c t a  wurde auf einer Emgeborenen-Pflanzung In» 
C°ffea arabica beobachtet, die Lamiide D i  r p h y a P r i n c e p s in mehreren 
Pflanzungen von Coffea arabica und C. robus.a. Als die Blatter anfressendes 
fesekt wird in erster Linie die Drepanide M e t a d r e p a n a  g l a u c a  genannt. 
Weniger schädlich sind die Limacodiden P a r a s a  sp undThosea  a u r i f r o n s ,  
die Pyralide L y g r o p i a  a m y n t u s a l i s ,  die Sph.ngide C e p h o n o d e s  
h y l o s ,  die Melofonthide T r o c h a l u s  sp. und die Epiplem.de E p i p l e m a  
d o h e r t y i  Die Rinde wird in der Nähe des Wurzelhalses beschädigt durch 
die Tenebrionide G o n o c e p h a l u m  S i m p l e x .  Von gennger Bedeutung sind 
die durch die Curculionide I s a n i r  i s p u s i 11 u s angenchteten Beschauungen. 
T e r m i t e n  befallen fast ausschließlich von Pilzen geschädigte Pflanzen.

Unter den p f  1 a n z 1 i c h e n Schädlingen spielt m Uganda R h i z o c t o n i a
3
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b a t a t i c o 1 a eine hervorragende Rolle. Von diesem Pilze werden zahlreiche 
verschiedene Baumarten und krautige Gewächse befallen. Er dringt zunächst 
in die feinen Haarwurzeln ein und verbreitet sich von hier aus innerhalb der 
Innenrinde bis zum Wurzelhals. Allmählich gelangt der Pilz auch in die holzigen 
Teile, in denen die Sklerotienbildung stattfindet. Die befallenen Pflanzen haben 
ein kränkliches Aussehen; viele Seitenzweige verkümmern und verlieren allmählich 
ihre Blätter. Zuweilen sterben aber auch noch normale Blätter und Früchte 
tragende Bäume ganz plötzlich ab. Häufig siedeln sich in den von Rhizoctonia 
befallenen Wurzeln auch andere Pilze wie A r m i 11 a r i a m e l l e a  und F o m e s 
l a m a o e n s i s  an. Diese wurden niemals an nicht von Rhizoctonia befallenen 
Wurzeln beobachtet. Auch H e t e r o d e r a  r a d i c i c o l a  wurde neben Rhizoc
tonia und Armillaria in den Wurzeln toter Bäume angetroffen.

Die auf der Insel Sese an Coffea robusta beobachtete und als „ d i e - b a c k “ 
bezeichnete Krankheit kann sehr verschiedene Ursachen haben. Zunächst werden 
solche Pflanzen erwähnt, die stark zur Bildung von Wasserschossen neigen, 
während die Blätter eine hellgrüne Farbe besitzen und die Internodien der Seiten^ 
zweige abnorm lang und dünn sind. Die unteren Seitenzweige werden früh ab
geworfen und der Ertrag dieser Bäume ist stets gering. Diesem Typ angehörige 
Bäume sind möglichst früh zu entfernen. Ferner kann „die-back“  auch durch 
ungenügende Sorgfalt beim Verpflanzen und durch ungünstige Bodenbeschaffenheit, 
die namentlich auchdurch„clean weeding“ veranlaßtseinkann, hervorgerufen werden.

Eine als „ d a m p i n g  o f f “  bezeichnete Krankheit wurde auf den Saat
beeten an sehr jungen Kaffeepflanzen beobachtet. Von dieser werden die Hypoko- 
tyle in der Höhe der Bodenoberfläche befallen. Die Krankheit wird jedenfalls 
durch zu dichten Stand der Pflanzen begünstigt.

Auf verschiedenen Pflanzungen wurde ferner die als „ d u d  f l o w e r i n g “ 
bezeichnete Krankheit beobachtet. Diese ist dadurch charakterisiert, daß die 
Basis der Blumenkrone mißfarbig wird; auch sind die Staubgefäße meist ge
schrumpft und braun gefärbt. Zuweilen wurde auf den abgestorbenen Staub
gefäßen eine Fusarium sp. beobachtet; es ist aber wahrscheinlich, daß die Krankheit 
durch klimatische Bedingungen, Kälte oder zu viel Feuchtigkeit, hervorgerufen wird.

Eine m a n g e l h a f t e  K e i m u n g  d e r  S a m e n  auf den Saatbeeten ist 
wahrscheinlich darauf zurückzuführen, daß die Beete zu feucht gehalten waren. 
Auf den verfaulten Samen wurde namentlich eine V e r t i c i l l i u m  sp. und ein 
F u s a r i u m ,  wahrscheinlich F u s a r i u m  n u d u m ,  beobachtet.

Ein zu den Scolytiden gehöriger kleiner Käfer, der wahrscheinlich mit dem 
auf Java in den Zweigen von Coffea robusta beobachteten X y l e b o r u s  c o f f e a e  
identisch ist, wurde von C. F r a p p a  (Bull. Économique, Madagascar et Dépen
dances 1928, Partie: Documentations, p. 114) auf Grund seiner in Madagaskar 
gemachten Beobachtungen genau beschrieben. Der Käfer ist danach in den 
Anpflanzungen von Coffea robusta und C. canephora sehr verbreitet und bewirkt 
dort namentlich an durch ungünstige Boden- oder Klimaverhältnisse oder durch 
unsachgemäße Kultur geschwächten Bäumen großen Schaden. Coffea liberica 
wird zwar auch von dem Käfer befallen, leidet aber viel weniger unter seinen 
Angriffen. In Coffea arabica, die übrigens nur noch auf den hochgelegenen 
Plateaus angetroffen wird, wurde der Käfer nicht beobachtet. Die gleichen 
Käfer sollen aber auch in den Zweigen der in den Kaffeepflanzungen befindlichen 
Schattenbäume Albizzia Lebbeck und A. stipulata sowie auch in denen von 
Mangos, Guayaven, Ebenholz und mancher einheimischer Gewächse Vorkommen. 
Als Bekämpfungsmittel wird möglichst frühzeitiges Abschneiden und Verbrennen 
aller befallenen Zweige empfohlen. A. Z.
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Kautschuk, Kaffee, Tee zur Zeit der Jahreswende. Diese drei Artikel, 
welche zu den Rohstoffen der Weltwirtschaft zählen, befinden sich infolge 
von Überproduktion inmitten einer mehr oder weniger ernsten Krise. Die 
Pflanzer dieser lebenswichtigen tropischen Produkte stehen vor der Frage: 
Wie kann der Überproduktion gesteuert werden?

Der Artike l K a u t s c h u k ,  der jüngste unter den dreien, hat die erste 
Phase der Kinderkrankheiten bereits überwunden. Die Pflanzer sind nach 
jahrelangen, vergeblichen Bemühungen zu der Überzeugung gekommen, daß 
die gesetzliche Einschränkung der Produktion nach dem Stevenson-Plan, 
durch vermindertes Zapfen, in ihren Folgen sich als ein doppelter Fehlschlag
auswirkte.

1. Waren nur die englischen Pflanzer an diese Vorschriften gebunden, 
während die große Mehrzahl der freien Pflanzer durch Vermehrung ihrer 
Produktion steigende Mengen Kautschuk an den Markt brachten.

2. Wurden durch diese, Teilrestriktion die Preise zwar im Anfang hoch
gehalten. Die Folge war eine Unterbindung der Bedarfszunahme. Wenn 
ferner die Herstellung des regenerierten Kautschuks dadurch gefördert 
wui'de, so ist dies ein Beweis dafür, daß die Kautschukverbraucher sich nur 
durch die Verwendung von Regeneraten ihren Einstandspreis verbilligen 
konnten.

Ein steigender Bedarf geht immer von billigen und niemals von künst
lich hochgehaltenen Preisen aus.

Die „Outsiders“  unter den Produzenten, insbesondere die Eingeborenen, 
und die Regenerate haben die Aufhebung der Restriktionen erzwungen. 
Fleute werden die Preise durch Produktion und Nachfrage bestimmt. Der 
Kautschukpflanzer muß seinen Vorteil nicht in übertriebenen Preisen suchen, 
sondern in der Verminderung der Herstellungskosten, die man durch Ver
edlung der Arten erreichen kann. Als Schulbeispiel möge die Cinchona- 
kultur dienen, die ich in früheren Aufsätzen sehr eingehend behandelt habe. 
Auch möchte ich auf die Berichte hinweisen, welche schon im „Iropen - 
Pflanzer“ über die Veredlung der Hevea veröffentlicht wurden. Daß bei 
diesem Sanierungsprozeß auch Betriebe, die unter besonders ungünstigen 
Bedingungen arbeiten, aufgegeben werden müssen, scheint mir unvermeidlich.

Die Preise haben sich im letzten Halbjahr zwischen 7 und 8 P e n ^  
Per lb. gehalten, obgleich der A rtike l immer noch im Zeichen der Über
produktion steht. Es mag sein, daß die bevorstehende Trockenperiode und 
die damit verbundene Produktionsabnahme einen Ausgleich schafft.

Für das Jahr 1930 wird der Kautschukbedarf auf 850000 t geschätzt 
und die Produktion auf 820 000 t. Die Richtigkeit dieser Schätzung voraus
gesetzt, scheint m ir dieselbe insofern in ihrer Auswirkung irreführend, weil 
die etwa 300000 t Regenerate, die doch ebenfalls zur Preisbildung mit bei
tragen, gar nicht berücksichtigt sind. Im  Interesse einer gesunden Weiter
entwicklung ist zu hoffen, daß die Spekulation sich jeglichen Eingriffs 
enthält.

Der A rtike l K a f f e e  steht seit vielen Jahren im Zeichen der Valori- 
sation in Brasilien, welches als das größte Produktionsland bis vor kurzem
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die Weltmarktpreise stark nach oben beeinflußt hat. Unter dem Schutz der 
Valorisation hat sich die Kaffeekultur in anderen tropischen Ländern mächtig 
entwickelt, so daß der Bedarf der Produktionszunahme nicht annähernd mehr 
folgen kann. Wenn bei Kautschuk die Verbrauchsmöglichkeit vielfach ge
fördert wird, so ist es immerhin fraglich, ob bei sinkenden Kaffeepreisen 
auch die Zahl der Kaffeetrinker entsprechend zunimmt. Bei dem Artike l 
Kaffee w ird eine Veredlung der Arten und die Erziehung der Menschen 
zum Genuß edlerer Sorten vielleicht der Weg sein, der die Krisis über
winden hilft.

Auch bei T e e  wurde durch Überproduktion an geringen Sorten ein 
Preisrückgang herbeigeführt, von dem auch die feinen Sorten nicht ganz 
verschont blieben. Diese Industrie hat schon in früheren Jahren ähnliche 
Rückschläge erfahren. Der Überproduktion w ird bei Tee durch das Fein
pflücken gesteuert. Das Pflücken geschieht in den niederen Lagen o ft ein
mal in 8 Tagen, während die Felder in höher und höchstgelegenen Pflan
zungen alle 12 bis 14 Tage gepflückt werden können. Abgesehen von der 
Höhenlage, bestimmt sich die Qualität des Tees nach der A rt des Pflückens. 
Unter Feinpflücken versteht man das Pflücken der Blattknospe und der 
nächstfolgenden Blätter, die ich m it 2 und 3 bezeichne. Pflückt man jedoch 
bis zu Blatt 4 und 5, so w ird der Ertrag auf Kosten der Qualität bedeutend 
erhöht. Im  allgemeinen bezeichnet man die Qualitäten von der feinsten 
jungen Blattknospe bis hinunter zum harten B latt 4 bis 5 mit:

Tee gedeiht in allen Höhenlagen zwischen 200 und 7500 Fuß. Je höher 
die Lage, um so zarter das Blatt. Das zarte B latt gibt immer einen feineren 
Tee in bezug auf Aroma und Aufguß als das grobe. Die Güte des Tees 
ist also nicht nur durch das Pflücken, sondern auch durch die Höhenlage 
bedingt.

Bei dem A rtike l Tee vollzieht sich die Rückkehr zu höheren Preisen 
sehr rasch, und zwar automatisch durch Feinpflücken, ebenso wie durch 
Grobpflücken hohe Preise wieder gesenkt werden.

Welternte und Weltverbrauch von Kakaobohnen im Jahre 19281). Da
jetzt aus allen wichtigen Ländern die endgültigen Angaben über die Einfuhr 
und Ausfuhr von Kakaobohnen vorliegen und somit das Kakaojahr 1928 
statistisch abgeschlossen ist, ergeben sich (nach „Gordian“ , Heft 831) für 
das Jahr 1928 und im Vergleich dazu fü r die beiden vorhergehenden Jahre 
folgende Ziffern (in Tonnen zu 1000 kg):

a) Blüten Orange Pecco d) Pecco Souchong
b) Orange Pecco e) Souchong
c) Pecco

Ch. B ö h  r i n g e r ,  Stuttgart-Colombo (Dez. 1929).

W e lte rn te ....................... 514385
W eltverbrauch................... 473912

1928
t

1927 1926
t t

488617 477 763
469597 480951

*) Vgl. „Tropenpflanzer“  1928, S.282.
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Von der Welternte der Jahre 1928 und 1927 lieferten die hauptsäch
lichsten Erzeugungsländer folgende Mengen:

1928 1927
t

Goldküste..................................... 2 23339 208349
Nigeria......................................... 46592 36670
S. Thome und Principe . . . . 15581 14432
Elfenbeinküste............................ 14515 9808
K am erun ..................................... 10148 10116
Fernando P ö o ........................... 8555 6421
Togo.............................................. 6317 6314
B ra s ilie n ..................................... 72395 75 543
Trinidad . ................................ 26312 23557
E k u a d o r ..................................... 22961 23575
Dominikanische Republik . . 19302 26513
Venezuela..................................... 18500 16922
Kosta rika ..................................... 5769 3429
G re n a d a ..................................... 4646 5104
C eylon ........................... 3 794 4007
Übrige L ä n d e r............................ 15658 17857

Zusammen . . 514385 488617

Die Hauptmenge liefert heute A  f r i k a (1928: 326 700 t), während Ge-
samt a m e r i k a  nur etwa die Hälfte derjenigen Afrikas erzeugt (1928:
180 195 t), A s i e n  und S ü d s e e kommen für die Welternte m it einem sehr
geringen Anteil in Betracht (1928: 7430 t).

Der Prozentsatz an der Welternte betrug:
1928 1927
v. H. v. H.

für A f r ik a ................................ 60,2
,, Gesamtamerika.................. . • • 35,o 38,1
„  Asien und Südsee . . . . . . • i ,5 i ,7

Hieraus zeigt sich, daß der Anteil Afrikas an der Kakaoproduktion im 
Vergleich zu 1927 gestiegen ist, dagegen derjenige von Amerika sowie Asien 
und Südsee einen Rückgang verzeichnet. An der Steigerung der Kakao
bohnenproduktion in A frika  sind hauptsächlich Nigeria, Elfenbeinküste und 
Fernando P60 beteiligt, auch die Kakaoernte der Goldküste war 1928 
besser als im Vorjahr. Das Jahr 1927 brachte für die Goldküste im Ver
gleich zu den früheren Jahren seit 1924 eine verhältnismäßig geringe Ernte.

Die Gesamtfläche der Kakaopflanzungen der Goldküste beläuft sich 
schätzungsweise auf 1 M illion  Acres m it ungefähr 180 Millionen Kakao
bäumen, die im Besitz von 150000 eingeborenen Farmbauern sind. Die 
Durchschnittsgröße einer Kakaopflanzung beträgt etwa 6 Acres; es gibt nur 
einige wenige Großplantagenbesitzer.

Nach den Ausfuhrmengen geordnet, waren 1928 die zwölf wichtigsten 
Kakaoerzeugungsländer folgende: 1. Goldküste, 2. Brasilien, 3. Nigeria, 
4. Trinidad, 5. Ekuador, 6. Dom. Republik, 7- Venezuela, 8. S. Thome, 
9. Elfenbeinküste, 10. Kamerun, n . Fernando Pöo, 12. Togo.
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W e l t v e r b r a u c h .  Die Hauptmengen von Kakaobohnen werden 
heute in Europa verarbeitet. Der Anteil für Europa, Gesamtamerika und 
übrige Länder beträgt wie fo lgt:

1928 1927
t v. H. t v. H.

Europa . . . 283 831 59,9 258 160 55,o
Gesamtamerika 181 7x6 38,3 205 449 43-7
Übrige Länder 8365 1,8 5 988 1.2

Unter den europäischen Ländern ist D e u t s c h l a n d  der bedeutendste 
Verbraucher an Kakaobohnen, nicht nur 1928, sondern auch nach dem Kriege 
seit 1921 und ebenso in den Jahren vor dem Kriege. Im  Jahre 1928 ist 
der Verbrauch an Kakao in Deutschland auf den Kopf der Bevölkerung 
auf i,2 i kg gegen 1,12 kg (1927) gestiegen.

Die Menge der vier wichtigsten Verbrauchsländer betrug 1928 für: 
Deutschland 75361 t, Großbritannien 56457 t, Niederlande 47507 t und Frank
reich 34007 t. Der Verbrauch hat im Jahre 1928 gegen 1927 in folgenden 
europäischen Ländern zugenommen: Deutschland, Niederlande, Frankreich, 
Schweiz, Italien, Belgien, Österreich, Polen, Rußland. Für die Vereinigten 
Staaten von Amerika ist zwar nach den statistischen Einfuhrziffern für 1928 
gegen 1927 ein Rückgang zu verzeichnen (162161t gegen 187594 t), jedoch 
im allgemeinen herrscht die Meinung vor, daß der Verbrauch in den Ver
einigten Staaten von Jahr zu Jahr zunimmt, wie auch der „Gordian“ 
(Heft 828, S. 27) statistisch unter Berücksichtigung der Vorräte nachzuweisen 
glaubt. Zu denjenigen Ländern, deren Kakaoindustrie seit den Kriegsjahren 
einen bedeutenden Aufschwung genommen hat, gehört K a n a d a ,  das früher 
nur eine geringe Kakaoeinfuhr hatte, in den letzten Jahren aber rund 8000 t 
verbrauchte. Die Verbrauchsziffer fü r 1928 betrug 8521 t. Von den Ländern 
der Südsee ist der Verbrauch von Australien und Neuseeland von 3653 auf 
5156t gestiegen.

In der Aufrechnung von Welternte und Verbrauch ergibt sich nach 
den obigen Ziffern für 1928 ein Ernteüberschuß von 40384 t, für 1927 von 
19 0201. G.

Verwendung von Kofferdam. Die bei der Isolierung der Kokosfasern ab
fallende pulverförmige Masse, die gewöhnlich als Kofferdam bezeichnet wird, 
wurde von A. W. R, J o a c h i m  (The Trop. Agriculturist, Vol. 73, p. 272, 1929) 
genau analysiert und enthält danach 0,3 v. H. Stickstoff, 0,4 v. H. Kalk, 0,5 v. H. 
Phosphorsäure und 0,9 v. H. Kali. Der Wert als Düngemittel ist also nur 
gering. Da ferner das Verhältnis von Pentosen zu Lignin nur 0,3 beträgt, 
muß der Kofferdam im Boden nur langsam zersetzt werden. Sehr groß ist nun 
aber seine Wasser absorbierende und haltende Kraft. Infolgedessen kann er 
mit Vorteil sehr leichten sandigen und sehr schweren tonigen Böden zur Ver
besserung ihrer physikalischen Eigenschaften beigemengt werden. A. Z.

Destillationsprodukte der Steinschalen der Kokos- und Ölpalmnüsse. C. D. 
V. G e o r g i  und T. A. B u c k  l e y  (The Malayan Agrie. Journ. Vol. 17, p. 398, 
1929) haben unter Benutzung einer 250 bis 300 lbs Schalen fassenden eisernen 
Retorte die Menge der bei Luftabschluß aus den Steinschalen der Kokos- und 
Ölpalmnüsse entstehenden Destillationsprodukte festgestellt. Die Menge der er
haltenen H o l z k o h l e  betrug bei den Kokosschalen 49,0, bei den Ölpalmen
schalen 33,4 v. H., während z. B. das schwere Mangrovenholz nur 25 v. H. lieferte.
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Die von den Kokosschalen gewonnene Kohle hatte ein spez. Gew. von 1,17 bis 
1,21, während die frische Schale ein spez.’ Gew. von 1,30 besaß. Die Kohle der 
Ölpalmschalen hatte dagegen ein spez. Gew. von 1,47 gegen 1,30 der frischen 
Schalen. Die Kohle war gleichmäßig und von guter Qualität, während auf den 
Pflanzungen mit primitiveren Methoden hergestellte Kohlen von ungleichmäßiger 
Beschaffenheit und minderwertig waren. An E s s i g s ä u r e '  wurde bei der 
Destillation der Kokosschalen 4,68 v. H. und von den Ölpalmschalen 3,38 v. H. 
gewonnen, an M e t h y 1 a 1 k o h o 1 von 100 lbs Kokosschalen 0,07 Gallonen und von 
100 lbs Ölpalmschalen 0,04 Gallonen. Die Menge des gewonnenen T e e r s  betrug 
bei Destillation von 100 lbs Kokos- und Ölpalmschalen 0,26 bzw. 0,43 Gallonen, 
die der darin enthaltenen rohen Kreosotöle 0,13 bzw. 0,19 Gallonen. Diese Neben
produkte der Destillation werden jetzt aber im großen zu so billigen Preisen her
gestellt, daß es wohl sehr zweifelhaft ist, ob deren Gewinnung aus den Palmnußschalen 
lohnen würde. Jedenfalls würden eine modern eingerichtete Destillationsanlage und 
die zur Trennung und Reinigung der gewonnenen Nebenprodukte erforderlichen 
Apparate so erhebliche Kosten verursachen, daß deren Beschaffung nur lohnen 
könnte wenn sehr große Mengen von den betreffenden Schalen zu verarbeiten

A 7wären. A* '
Prüfung von Sisalfasern. Im Bulletin de l’Agence générale des Colonies 

(Année 22, p. 1141, 1929) werden die Prüfungsergebnisse von mehreren aus Mexiko 
und einer aus dem Sudan stammenden Sisalfaserprobe, verglichen mit erst
klassigem Sisal aus Java, mitgeteilt. Danach waren die gut aufbereiteten Fasern 
aus Mexiko dicker und infolge der größeren Zellumina weniger dicht und be
sitzen auch eine geringere Festigkeit als die Javafasern. Die Torsionsfestigkeit 
war ungefähr die gleiche. Einige weniger sorgfältig aufbereitete Fasern aus 
Mexiko zeigten eine nur etwa halb so große Festigkeit. Die infolge mangelhafter 
Aufbereitung unansehnlichen Fasern vom Sudan waren dagegen dichter, feiner 
und fester als die mexikanischen, aber etwas kürzer (0,8 0,9 m lang). A. Z.

Chemische Untersuchung von Sisalfasern. Vom „Imperial Institute'1 (Bull. 
Imp. Inst., Vol. 27, p. 441, 1929) wurden mehrere aus dem Mandatsgebiet Tanganyika, 
aus Kenya, Portugiesisch-Ostafrika und Mexiko stammende Proben von Sisalfasern 
mit chemischen Reagentien untersucht. Dabei zeigten die Tanganyikaproben 
beim Waschen mit kochendem Wasser und mit verdünnter Säure sowie bei der 
Hydrolyse mit Ätznatron die geringsten Verluste; sie enthielten auch die größte 
Menge von Zellulose. Weniger günstig waren die bei der Untersuchung der 
Kenyaproben erhaltenen Zahlen, noch etwas ungünstiger die von den Proben aus 
Portugiesisch-Ostafrika. Die Proben aus Mexiko zeigten größtenteils einen bedeutend 
höheren Waschverlust als die ostafrikanischen.

Neue Literatur.

.. . __ r d e r  W e l t .  Von Dr. H a n s  M i e s k e .D i e  K a m p f e r v e r s o r g u n g  u e r  w e n .
Berlin (Emil Ebering) i 929- I 39 S., 9 Taf.

Das vorliegende Buch gibt eine sehr übersichtliche und gründliche Schilde
rung der gesamten Kampferproduktion. Auf Grund eingehender Literaturstudien 
und unter Beifügung zahlreicher Tabellen wird gezeigt, wie Japan nach der Er-
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Werbung von i'ormosa das Monopol für die Gewinnung des natürlichen Kampfers 
erlangte und wie diesem dann durch den in Deutschland hergestellten künst
lichen Kampfer eine starke Konkurrenz bereitet wurde. Der Kampf zwischen 
dem natürlichen und künstlichen Kampfer ist zur Zeit noch im vollen Gange, 
und es läßt sich auch nicht mit Bestimmtheit angeben, wer dabei Sieger bleiben 
wird. Verfasser führt aber verschiedene Faktoren an, die für den Sieg des 
künstlichen Kampfers sprechen. Erwähnt sei noch, daß Verfasser auch die in 
anderen Gebieten der Tropen und Subtropen mit Kampferbäumen ausgeführten 
Kulturversuche bespricht und in Übereinstimmung mit dem „Imperial Institute“ 
sich dahin äußert, daß diese Kulturen unter den jetzigen Bedingungen keine 
Rentabilität versprechen. ^  y

L a n d w i r t s c h a f t  i n  C h i l e .  Von A d o l f o  M a t t h e i ,  Professor an der 
Landwirtschaftlichen Hochschule in Santiago (Chile). Bielefeld und Leipzig 
(Velhagen & Klasing) 1929. 95 S. mit 46 Abb. und 3 K. Preis brosch. RM 6
geb. RM. 7.

Das vorliegende Buch ist das Ergebnis langjähriger Arbeit und aus
gedehnter Reisen des Verfassers durch die verschiedenen Produktionsgebiete 
des Landes und von ihm auf Grund eigener Kenntnis landwirtschaftlicher und 
industrieller Unternehmungen sowie zahlreicher Unterredungen mit führenden 
Männern der chilenischen Wirtschaft geschrieben worden. Es bringt in über
sichtlicher Form und klarer Sprache alles Wesentliche, was der Auswanderer, 
namentlich der in d e r. praktischen Landwirtschaft aufgewachsene, von der 
chilenischen Landwirtschaft wissen muß. Die Materie hat der Verfasser in 
folgenden feilen behandelt: im ersten Teil „Grundlagen der Agrarproduktion“ , 
im zweiten Teil „Die Agrarproduktion“ , im dritten „Förderung der Agrar
produktion ; im vierten 1 eil wird das Departamento Osorno näher beschrieben, 
da es die größten Entwicklungsmöglichkeiten bietet und daher für die Koloni
sation bevorzugte Beachtung verdient. Im Anhang folgt der Wortlaut des neuen 
Kolonisationsgesetzes, an dessen Ausarbeitung der Verfasser mitgewirkt hat. 
Zahlreiche, sehr gute Abbildungen geben dem Leser eine Vorstellung von der 
Beschaffenheit und dem gegenwärtigen Zustand einzelner Teile der Landschaften 
und des Landes. W ir weisen empfehlend auf dieses Buch hin, das bei dem 
Mangel an deutscher Literatur über die Landwirtschaft in Chile als das beste 
zu bezeichnen ist und einen tieferen Einblick in diesen Zweig des Wirtschafts
lebens des Landes gibt. q

D ie  ä t h e r i s c h e n  Öl e .  Von E. G i 1 d e m e i s t e r. 2. Band, 3. Auflage. 
Bearbeitet im Aufträge der Schimmel & Co. A.-G., Miltitz bei Leipzig. Für 
den Buchhandel: Leipzig (L. Staackmann) 1929. 959 S., mit 9 Karten und
zahlreichen schwarzen und bunten Abbildungen. Preis brosch. 32 RM., in Halb
lederband 36 RM.

Die neue Auflage des zweiten Bandes dieses Standardwerkes für ätherische 
Öle ist schon äußerlich durch die Vermehrung um fast 300 Seiten gegen die 
1913 erschienene zweite Auflage dieses Bandes gekennzeichnet. Die Einteilung 
des Werkes ist dieselbe geblieben; hinzugekommen sind aber einige Pflanzen
familien, z.B. die Cupresseae, Cyperaceae, Musaceae, Berberídaceae, Calycanthaceae, 
sowie die Öle von vielen anderen Arten der bisher behandelten Familien. Die 
Literaturangaben sind bis auf die neueste Zeit ergänzt worden. Durch die Neu
auflage dieses Bandes hat das bekannte und geschätzte Werk eine wesentliche 
Verbesserung erfahren. q
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P a p a i n e .  Von Dr. Ir. H. W. H o f  s t e d e , Nijverheidsconsulent I. Kl. Dep. 
van Landb., Nijverh. en Handel. Mededeel. v. de Afd. Nijverheid No. 5- Wel
tevreden (Landsdruckerij) 1928. 161 S., 4 Fig., 4 graph. Darst., 8 Taf. Preis
7,25 Gulden.

Da eine ausführliche Schrift über C a r i c a  p a p a y a ,  die Stammpflanze 
des P a p a i n s ,  die wegen ihrer eßbaren Früchte in den Tropen allgemein an
gebaut wird, nicht vorhanden ist, kann die vorliegende Monographie des Herrn 
H o f s t e d e  allgemeines Interesse beanspruchen, um so mehr, als darin mit 
großer Gründlichkeit die in zahlreichen Büchern und Zeitschriften zerstreute 
Literatur und die eigenen Beobachtungen des Verfassers verarbeitet und sehr 
anschaulich dargestellt sind. Nach einer historischen Einleitung und einer 
ausführlichen Beschreibung der Pflanze wird dargestellt, wie der Milchsaft aus 
den verwundeten Pflanzen austritt und abtropft bzw. an ihnen zu einem Gel er
starrt, wobei auch auf physiologische Probleme eingegangen wird. In den 
folgenden Abschnitten werden die Wachstumsbedingungen der Bäume und ihre 
Kultur sowie die an ihnen beobachteten Schädlinge und Krankheiten beschrieben. 
Daran schließt sich eine Schilderung der verschiedenen Zapfmethoden und der 
Verarbeitung des Produktes. Dann folgen Abschnitte über Papainerträge pro 
Hektar und Jahr, Einrichtung und Rentabilitätsberechnung für eine Papainfabrik, 
Eigenschaften und Verwendung des Papains, Statistik, Nebenprodukte der I  apain 
bereitung und Aussichten der Papaingewinnung in Niederländisch-Indien. Nach 
einer Zusammenfassung des wichtigsten Inhalts bildet ein sehr ausführliches Literatur 
Verzeichnis den Schluß des auch in der Ausstattung vorzüglichen Buches. A. Z.
Les  p a l é t u v i e r s  d ’ I n d o c h i n e .  É t u d e d e 1 e u r s é c o r c e s. Von 

F. H e i m  de B a l s a c ,  A. D e f o r g e ,  J. M a h e u  und A. P a r v e n u  d. 
Études sur les plantes tannifères et matières tannantes coloniales. Vol. 2, 
Fasc. 1, Melun (Imprimerie administrative) 1928. 80 S., 2 T.

Nachdem im ersten Teile der Arbeit über die Stammpflanzen und Eigen
schaften der Mangrovenrinden ein Überblick gegeben ist, werden im zweiten 
Teile die anatomische Struktur und die chemische Zusammensetzung der in 
Indochina gesammelten Mangrovenrinden ausführlich beschrieben. Im dritten 
Teile werden diese Rinden mit denen anderer Herkunft verglichen. Die ein
schlägige Literatur ist am Ende eines jeden leiles angeführt.
D ie  D e u t s c h e n  i m  b r a s i l i a n i s c h e n  W i r t s c h a f t s l e b e n  Von 

C a r l  G. C o r n e l i u s .  Schriften des Deutschen Ausland-Instituts Stuttgart. 
Wirtschaftswissenschaftliche Reihe. Band 2. Stuttgart (Auslan un eima ,

"isrsrs s. si*— r r r  -ä• - -, , ■ welche Rolle die Deutschen im Wirtsehifts-privater Mitteilungen sehr eingehend, welcne noue . . , ,
leben Brasiliens spielen, Er zeigt ihre Stellung in
Ausbeutung der Bodenschätze, in Industrie und Gewerbe, un Handel Verkehr 
und in der Kapitalwirtschaft. Das mit zahlreichen statistischen Angaben ver
sehene und sehr anschaulich geschriebene Buch kann allen die in die Ent
wicklung des Deutschtums in Brasilien einen tieferen Einblick gewinnen wollen, 
und namentlich Tuch denen, die die Absicht haben, dorthin auszuwa^ndern, 

bestens empfohlen werden.
xf 1 . , . .  , < 4 n r a c h f ü h r e r .  Von H e r m a n n  H e i s e .K l e i n e r  m a l a i i s c h e r  b p r a c n i u i  M

Berlin und Bonn (F. Dümmlers Verlag) 193°. 72 S. Preis 2,50 M.
Das Buch enthält .«1 5 . 4 7 einige Bemerkungen 

Grammatik, auf S. CH-62 ein Wörterverzeichnis Malaiisch-Deutsch und
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S. 63—72 malaiische Redensarten und Gespräche m it deutscher Übersetzung. 
Wenn es zum Selbststudium ohne Benutzung einer anderen Grammatik 
benutzt werden soll, dürfte es zweckmäßig sein, den ersten Teil noch durch 
einige Bemerkungen über Wortstellung, die fehlende Pluralbildung, die 
Konjugation u. dgl. zu ergänzen. Auch dürfte für den Anfänger ein 
deutsch-malaiisches Wörterverzeichnis sicher sehr erwünscht sein. Sicher 
kann aber das in kleinem und handlichem Format erschienene Büchlein auf 
Reisen und in der Pflanzung sehr gut zum Nachschlagen verwandt werden.

A.Z.

A l l g e m e i n e  W i r t s c h a f t s -  u n d  V e r k e h r s g e o g r a p h i e .  Von 
Dr. C a r l  S a p p e r ,  Prof. a. d. Universität Würzburg. Zweite Aufl. m it 
66 kartographischen u. statistischen Darstellungen. Leipzig (B. G. Teubner) 
1930. 392 S. Preis geb. 18 M.

Die erste Auflage der Wirtschafts- und Verkehrsgeographie von 
S a p p e r  wurde in Heft III/1925, Seite 155, des „Tropenpflanzer“ ange
kündigt und dabei besonders auf die den Kolonialpolitiker angehenden Ab
schnitte über Wirtschaftszonen, Arbeitergewinnung, Behandlung farbiger 
Arbeiter in den Tropen usw. hingewiesen.

Im  Vorwort zur zweiten Auflage, die vermehrten Inhalt bei verhältnis
mäßig nur wenig vermehrtem Umfange bringt, verweist der Verfasser darauf, 
daß er selbst einst als Kaffeepflanzer im praktischen Leben gestanden hat 
und daher den Ehrgeiz habe, nicht nur dem Wissenschaftler, sondern auch 
dem P r a k t i k e r  zu dienen. Diese Einstellung erhöht den W ert der 
S a p p e r sehen Arbeit insbesondere auch für kolonialwirtschaftlich inter
essierte Kreise. Die wenigsten Veränderungen gegenüber der ersten A u f
lage waren in dem eigentlich w i r t s c h a f t s - geographischen Teil not
wendig. H ier scheint uns im einzelnen die heutige weltwirtschaftliche Be
deutung der t r o p i s c h e n  Ö l p f l a n z e n  etwas zu kurz gekommen zu 
sein. Es ist zeitgemäß, hierauf hinzuweisen; baut sich doch gerade gegen
wärtig auf der Verwendung tropischer Ölpflanzen eines der kapitalstärksten 
internationalen Wirtschaftsgebilde auf, nämlich der vereinigte englisch
niederländische Margarine- und Seifentrust m it einem Nennkapital von 
2 M illiarden Mark (mit etwa 3—3Vofachem Kurswert an den Börsen Rotter
dams und Londons).

Wesentlicher Erneuerung bedurfte schon nach einer nur vierjährigen 
Frist der v e r k e h r s geographische Teil. Hier hat u. a. der stark ange
wachsene A u t o v e r k e h r  auf dem afrikanischen Gebiet Berücksichtigung 
finden müssen. Namentlich in dtinn bevölkerten Tropengebieten, in denen 
mancher Eisenbahnplan wegen ungenügender Rentabilitätsaussicht beiseite
geschoben werden muß, hat das Auto sich intensiv Bahn gebrochen. Man 
kann hier auch nur m it einer gewissen Einschränkung S a p p e r s  'Bemer
kung gelten lassen, „daß in einem Land, wo durchschnittlich 60 Menschen 
auf das Quadratkilometer kommen, wie in China, die Menge der ver
frachteten Güter sehr viel größer sein muß als irgendwo in Innerafrika m it 
vier oder fünf auf das Quadratkilometer“ . Denn in diesen dichtbevölkerten 
Gebieten Chinas herrscht in sehr weitgehendem Maße Selbstversorgung und 
nur verhältnismäßig geringfügige Produktion für den Weltmarkt, wogegen 
aus den Tropen vergleichsweise weit größere Mengen der Produktion auf 
den W eltmarkt abgeführt werden.
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Durchaus zu billigen ist die skeptische Einstellung S a p p e r s  gegen
über dem blutleeren Begriff „ W e l t h a n d e l “ . Wenn man nämlich die 
gesamten Warenumsätze über die Zollgrenzen aller Länder nach gedanken
loser Gewohnheit zum „Welthandel“  zusammenfaßt, dann kommt man zu 
einer ganz falschen Einschätzung der Bedeutung der verschiedenen Erdteile 
für die tatsächliche Weltwirtschaft. Es braucht nur darauf hingewiesen zu 
werden daß sich der europäische Welthandelsanteil scheinbar durch die Ver
mehrung der europäischen Staaten nach 1918 gesteigert hat und daß es doch 
durchaus widersinnig ist, etwa den Handel zwischen dem heutigen Deutschen 
Reich' und dem Freistaat Danzig dem „Welthandel“  zuzurechnen! Auf der 

Seite würde der Welthandelsanteil etwa der Vereinigten Staaten 
vor)6 Nordamerika noch sehr viel größer erscheinen, als er heute schon ist, 

Nordamerika nicht innerhalb seiner eigenen Grenzen die Baumwolle 
und "so viele andere wichtige Rohstoffe vorfände, die hier also nur dem

Binnenhandel^ddsumsätze eines Erdteiles wie A f r i k a  stellen e i n w a n d -  
• W  I t h a n d e l s a n t e i l e  dar, so daß man sich daran gewöhnen 

I r ,  a f r i k a n i s c h e n  W e l t h a n d e l s a n t e i l  s e h r  v i e l  
h°" h6' zu  b e w e r t e n  als m it den 2% bis 3 v. H., die ihm die landläufige

W e ltGTnt1Sneüt aufgenommen ist von S a p p e r  in der zweiten Auflage ein 
t>. . , n „ r V e r b r a u c h “ . H ier handelt es sich um einen ersten \  er-
vapite „ „„¡Wordentlich ausbaufähig und auch vertiefungsfähig er-
such, dei n0  ̂ h d menschlichen Wärmebedürfnisses als die Ver-
»cheint. H ,.s .Chtl ,c h jle s ^ »  le je khn e t S a p p e r  „ die Kleidung

tro ” ChheraSTiefIao<,v«lker als unnötigen Luxus, nicht aber als iebensnot- 
opische Wi\\  man unbekümmert um Exportinteressen dei

wendiges Bedur „ eben so wird man nicht nur von einem unnötigen,
Wahrheit die inem ’bedenklichen Luxus sprechen müssen, da in den
sondern auch die Feuchtigkeit von der öligen Haut des nach alter
regenreichen Ge ideten Negers leicht abgleitet, in seiner von den
E ingeborenensitte  ^  Kleidung aber sich festsetzt und zur Ursache
zivilisierten VolKeiu s

von E F n r  eß lh fh ^  d "« o c h  n e A  ngabe S a p p e r s  über den L u f t v e r k e h r
Schließlich betrUg d .e S treckenl ange der von H ugzeugen

hervorgehoben: Im  „  , __ _ tm  D avon entfie len auf A fr ik ahervorgehoben: im  J ^  E rde ^  ̂  km  D avon entfie len
angeflogenen Orte Anrechnung des französischen Flugdienstes in
(Kongo) 3>°o »  allwöchentlich angeflogenen Endhafen Dakar würde sich 
Nordafrika m it dem schon beträchtlich höher, g e it^ lt
1«  Zahl » .  A f , d e r ’  Kongostaat i„ ,  Begriffe sind, ihr 
haben. Da F™  „heb lich  weiter ausiubreiten und England neuer-
afrikanisches Flug Flugdienst eingerichtet hat und spätestens 1931 den
dings im Kaplan« ei zuffl Kap nebst verschiedenen ostafnkanischen
Luftdienst von _ Karo >8 will> s0 wird eine etWaige dritte
Einzelstrecken in Die - *» wesentlich imposantere Zahlen für den
Auflage S i  Pdteur aSufführen können. A. D i x.
schwarzen i cht und T i e r h a l t u n g .  V o nD r.W . E n g e l -
D as J o d  i n  d e r  . plomlandwirt. Berlin (R.Boll G.m.b.H.) 193°. 44 S.

h a r t ,  Tierzuchtmsp angchau]ichen Überblick über die Literatur,
Verfasser gibt tierischen Organismus behandelt. Es

welche die Bedeutung des joas m
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wird gezeigt, daß durch geringe Jodgaben folgende Vorteile erzielt werden 
können:

Wo bei Jungtieren Neigung zu kropfiger Erkrankung besteht, wird in 
relativ kurzer Zeit die Kropfanlage beseitigt.

Das Kümmern und Wegsterben des Nachwuchses infolge von Störungen 
des Apparates der inneren Sekretion wird weitgehend vermindert.

Die Geschlechtstätigkeit der Muttertiere wird reguliert, Unfruchtbarbleiben 
und Fehlgeburten werden vermindert.

Das Gedeihen des Nachwuchses wird gesichert.
Der Nutzertrag an tierischen Produkten (Milch, Eier, Wolle) wird durch 

Erhöhung der Menge und Verbesserung der Qualität gesteigert. A. Z.

„ U b e r s e e -  u n d  K o l o n i a l z e i t u n g “ , Berlin W 35.
Nr. 24: General v. Lettow-Vorbeck in London. — Kolonialfrage und deutsche 

Jugend. — Koloniale Gegenwartsaufgaben. — Französisch-Togo vor dem Mandats
ausschuß. — Afrikanische Weihnachten. Von F. K. D ü h r i n g. — Die neuen 
Kolonialbücher.

Nr. 1: Kolonialbilanz des Jahres 1929. — Afrikanischer Rohstoff trägt einen 
Milliardentrust. Von A. D i x .  — Ein Versuch zur Lösung der Arbeiterfrage in 
Südwest. Von C. v. A l v e n s l e b e n .  — Chinesische Neujahrsfeier. Von Wilhelm 

Einiges Neues über den ostafrikanischen Feldzug. Von General a. D. 
v. L e t t o w - V o r b e c k .  — Das Verkehrswesen in Belgisch-Kongo. Oberstlt. a.D. 
v. C h a m i e r - G l i e s c z i n s k i .

„ K o l o n i a l e  R u n d s c h a u “  und „ M i t t e i l u n g e n  aus d e n  D e u t 
s c h e n  S c h u t z g e b i e t e n “ , Berlin W35.

Heft 12: Die Hungersnot in Ruanda und die belgische Mandatsverwaltung. 
Von Dr. H S c h n e e .  — Stationsleiter Bruckners Aufnahmen in Süd-Neu-Meck- 
lenburg. Von Prof. Dr. K. S a p p e r. — Der Internationale Geologen-Kongreß in 
Pretoria 1929. Von Prof. Dr. E. K a i s e r .  — Die Epigonen von Benin. Von 
C. A r r i e n s .  — Die Befriedung Marokkos. Von Oberlt. a. D. Pa s c h e n .

„ A f r i k a - N a c h r i c h t e n “  (Leipzig-Anger).
Nr. 22: Soziale F ragen in Afrika. V011 B. O e h l e n s c h l ä g e r .  — Afrika. 

Von R. N. C o u d e n h o v e - K a l e r g i .  — Die Buren. Von R e e p e n .  — Die 
Kulturen von Citrus-Früchten. Von H. K. v. B r a u s e .

Nr. 24: Kolonialpolitische Weihnachtsbetrachtung. Von H a n s  R e e p e n .  
-  Neue politische Wege. — Ein Mann namens Snowden. Von H. R e e p e n .

Nr. 1: Italiens und Amerikas Kolonialproblem. Von H a n s  R e e p e n .  — 
„Die armen Angolaleute.“  — Vor 44 Jahren. Von R o c h u s  S c h m i d t .  — 
Utopische Siedlungspolitik. Von B. O e h l e n s c h l ä g e r .  — Erfahrungen über 
weitere Versuche mit Tee in Kibwele.

Nr. 2: Die wirtschaftliche Entwicklung Angolas. Von Dr. W. V i e s e r .  — 
Die schwarzen Südafrikaneger. — Lettow und London. Von H a n s  R e e p e n . — 
Österreich und die Kolonialfrage. Von L e o p o l d  R a g g e r .  — Die deutschen 
Siedlungen auf dem Iringa-Hochland. — Lehrplan der deutschen höheren Schule 
in Swakopmund. Von E 1 i s. H a r t m a n n .  — Die Gebirge des ehemaligen 
Deutsch-Ostafrika als Reiseziel für Touristen. — Tee im Iringa-Hochland, Land
schaft Kibwele.


